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Religious denomination and social structure; comparative 
analyses on a geographical basis 


Summary: The object of this paper is to show, by pro- 
gressing historically as well as in space, some principal 
peculiarities of the social structure of two religious deno- 
minations, the Roman Catholic and the Protestant faith. 
Beginning with a situation of simple social structure, an 
investigation was made of the development in agricultural 
areas of population surplus and emigration so as to faci- 
litate a better understanding of the situation in the socially 
more highly differentiated regions of population concen- 
tration. 

The investigations of these two denominations in the 
area of the Hunsrück, where the custom of divided in- 
heritance prevails, showed that the Catholics are charac- 
terized by a higher birth rate which, because of a relatively 
lesser emigration, results in an increase of the population 
density; this exerts a direct influence on property owning, 
i.e. size of holdings. In turn this brings about a different 
occupational structure of the two denominations. 

In order to prove that these differentiations are not 
merely results of the different family sizes of the denomi- 
nations but in the last instance are due to a contrasting 
economic behaviour, a supplementary investigation was 
necessary. Despite the limited economic opportunities 
existing there this point emerged already in the Hunsriick 
but it became quite clear in the second area investigated, 
the district of Tecklenburg where the custom of undivided 
inheritance prevails. 

Since in an area of undivided inheritance the number 
of farm holdings remains relatively constant, the Catholics, 
because of their great population pressure, are forced to 
increased emigration, and they also show a social structure 
which differs from that of the Protestants. The economic 
behaviour in the Tecklenburg district peculiar to the 
denominations becomes apparent in the manner in which 
the custom of inheritance is applied, and it emerged also 
in the election results for the first federal parliament in 
1949. Especially in this region the compulsory measures 
of past rulers spurred the Catholics to achievements which 
were in no way second to the economic success of the 
members of the Protestant free churches in the Bergische 
Land. 

In observing the situation in the mainly industrial and 
urban areas we find the rural emigrants of both denomina- 
tions in the nonagricultural branches of commerce and 
other occupations in positions closely allied to their initial 
status. Most Catholics come to the towns not without any 
means, but largely without higher education or advanced 
training. Furthermore since owing to the higher birth 
rate they make up a higher proportion of the urban influx, 
a number of differentiations must result by necessity in 
the receiving areas. The existence of these differentiations 
can be shown quantitatively by suitable processing of the 
1950 census data of selected urban and rural districts. 
The Catholic population provides a higher proportion of 


the working classes, largely of the unskilled rather than 
skilled labour. In the social group of the self-employed, 
Protestants have the greater share in particular in com- 
merce, banking and insurance, with an emphasis on the 
larger enterprises. The situation is similar with salaried 
employees and civil servants where Protestants show a 
preponderance in the higher scales, especially in public 
utilities and transport (Federal Post, Federal Railways), 
whereas the Catholics are in the majority in the groups of 
the lowest scales. It becomes apparent that religious deno- 
mination has not only a bearing on social status but also 
on certain branches of the national economy. 

A social geographical analysis of the connexions between 
denomination and social structure shows beyond doubt 
that there is a different attitude of these denominations 
towards economic life. The denominations as social groups 
emerge in this way as landscape forming agents of the 
first order. 


Seit den Untersuchungen Max Webers und 
Ernst Troeltschs zur Religionssoziologie — um 
nur die beiden wichtigsten Namen zu nennen — 
ist die Diskussion über den Wirtschaftsgeist der 
verschiedenen Religionen und christlichen Konfes- 
sionen im Gange. Es sind in ihrem Verlauf zahl- 
reiche, oft hypothetische und nicht vorurteilsfreie 
Außerungen niedergeschrieben worden, bis schließ- 
lich im Aufeinanderprallen der Ansichten die 
Diskussion erlahmte. Das Studium einiger der 
späteren Arbeiten — Weber und Troeltsch veröf- 
fentlichten ihre Überlegungen erstmals bereits 
vor dem ersten Weltkrieg — zeigt, daß diese an 
einer falschen Fragestellung bzw. an unzureichen- 
den Methoden scheiterten. Wenn, um nur ein 
Beispiel zu nennen, W. Herrmann die Weber- 
schen Thesen im mittelrheinischen Raum verifi- 
zieren wollte, so mußte er seine Methoden diesem 
Raum anpassen. Es geht nicht an, in Wuppertal 
erzielte Erkenntnisse auf den Hunsrück zu über- 
tragen, um dann resigniert festzustellen (S. 25): 
„Wo die Landschaft keine Möglichkeit zu eigen- 
artigen wirtschaftlichen Leistungen bietet, schaf- 
fen auch die Protestanten nichts Bedeutendes. Zu 
diesem Schluß komme ich auf Grund der Lage 
im evangelischen Gebiet um Simmern auf dem 
Hunsrück. Diese Gegend bleibt ein Landwirt- 
schaftsgebiet ohne Kennzeichen einer anderen 
Wirtschaftsweise oder Wirtschaftstechnik als in 
den katholischen Gegenden ähnlicher Art.“ 
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Ganz davon abgesehen, daß die evangelische 
Bevölkerung des Hunsrücks nicht mit den Ange- 
hörigen der protestantischen Freikirchen im Ber- 
gischen Land verglichen werden kann, ist die 
Suche nach wirtschaftlichen Sonderleistungen im 
Hunsrück auf Grund seiner geographischen Lage- 
bedingungen und für diesen Zeitraum sinnlos. Da- 
her ist die Folgerung, daß sich Evangelische und 
Katholiken hier in ihrer Wirtschaftsweise nicht 
unterscheiden, objektiv falsch, wie die Ausfüh- 
rungen weiter unten zeigen. 

Wenn die Sozialstruktur der Konfessionsgrup- 
pen analysiert werden soll, so setzt dies m.E. 
voraus, daß wenigstens der Versuch unternom- 
men wird, die konfessionsbedingten Erscheinungs- 
formen von allen störenden sonstigen Faktoren- 
komplexen — seien sie physischen oder anthro- 
pogenen Ursprungs — zu isolieren. Hier ist der 
besondere Aufgabenbereich einer richtig verstan- 
denen analytischen Sozialgeographie zu finden !. 
In solcher Sicht wird es unmöglich sein, zwei phy- 
sisch-geographisch unterschiedlich ausgestattete 
Räume kritiklos im kulturellen Bereich und um- 
gekehrt — etwa bei gleichartigen natürlichen Ge- 
gebenheiten — einen katholischen Arbeiterbauern 
mit einem evangelischen Großbauern oder einen 
evangelischen Ortsansässigen mit einem katholi- 
schen Flüchtling zu vergleichen. 

Die folgenden Ausführungen wollen daher in 
historisch und räumlich fortschreitender Analyse 
einige grundlegende Besonderheiten der Sozial- 
struktur der Konfessionsgruppen beleuchten. Von 
strukturell einfach gelagerten Verhältnissen aus- 
gehend, soll die Entwicklung in den bäuerlichen 
Bevölkerungsüberschuß- und Abwanderungsräu- 
men untersucht werden, um so zu einem besseren 
Verständnis der Verhältnisse in den sozial stärker 
gegliederten Bevölkerungsballungsgebieten zu ge- 
langen. 


1) Die Verhältnisse in überwiegend agrarischen 
Räumen 


a. Im Bereich des Realerbteilungsrechtes 


Die konfessionellen Gegensätze im Landschafts- 
bild des Hunsrücks sind offensichtlich und in der 


ker angewachsen ist als die evangelische, 
und dies, obwohl die Bevölkerungsdichte 1817 — 
mit diesem Jahr beginnt die Untersuchung — in 
den katholischen Gemeinden bereits höher war 
als in den evangelischen. Die Bevölkerungsdichte 
betrug 1817 z. B. im Kreis Simmern 46 Einwoh- 
ner pro qkm in den evangelischen Gemeinden und 
51 in den katholischen. 1939 war die Dichte in 
den evangelischen Gemeinden auf 50 angestiegen 
(also immer noch niedriger als 1817 in den katho- 
lischen) und auf 65 Einwohner pro qkm in den 
katholischen Gemeinden. Da die Dichtewerte be- 
reits 1817 differieren, müssen die konfessionellen 
Kräfte auch schon vorher in der gleichen Rich- 
tung gewirkt haben. 

Nun hängt die Bevölkerungsentwicklung ein- 
mal von der biologischen und zweitens von 
der räumlichen Bevölkerungsbewegung ab, 
d. h. Geburten und Sterbefälle (Geburtenüber- 
schuß oder -defizit), bestimmen die biologischen 
und Wanderungsbewegungen, also Zu- und Ab- 
wanderung, die räumliche Bevölkerungsentwick- 
lung. Um nun hier einwandfreie Unterlagen zu 
erhalten, wurden aus den Kirchenbüchern der aus- 
gewählten evangelischen und katholischen Ge- 
meindepaare die Geburten- und Sterbefälle her- 
ausgeschrieben und subtrahiert, um die Gebur- 
tenüberschüsse zu erhalten. Die Mittelwerte 
der Dezennien von 1830—1940 sind im folgenden 
Diagramm festgehalten (Abb. 1). Die Geburten- 
zahl sinkt während des Untersuchungszeitraumes 
um mehr als die Hälfte, doch liegt die Geburten- 
zahl der evangelischen Bevölkerung immer um 
ca. 7 je tausend Einwohner und Jahr unter der 
der Katholiken. Die Kurve der Sterbefälle ver- 
läuft etwas unregelmäßiger. Aber bis zum ersten 
Weltkrieg überwiegen die Sterbefälle unter den 
Katholiken die der Evangelischen beträchtlich, in 
der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts etwa um 
6 je tausend Einwohner und Jahr, in der zweiten 
Hälfte etwa um drei. Aus diesen Werten wird 
verständlich, warum die katholische Bevölkerung 
bis 1870 nur wenig rascher anwuchs als die evan- 
gelische. 
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Literatur bereits mehrfach erwahnt. Hier geht es 
darum, die Ursachen und die einzelnen gestalten- 
den Faktoren zu erfassen, die an der unterschied- 
lichen Entwicklung des Landschaftsbildes betei- 
ligt sind. Zunächst wurde festgestellt?), daß auf 307> 
dem Hunsrück die katholische Bevölkerung stär- * 


~ evangel. kath. 


Be Hie ate ae 


1) Vgl. hierzu meine Ausführungen in der Zeitschrift 
Erdkunde Bd. XI, 1957. 

2) Die folgenden knappen Ausführungen über die Ver- 
hältnisse des Hunsrücks wurden vom Verf. ausführlicher in 
den Bonner Geogr. Abhandlungen, Heft 4, dargelegt; s. 
Lit.-Verz. 
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Die höhere Sterblichkeit der katho- 
lischen Bevölkerung hängt zweifellos auf dem 
Wege über die höhere Geburtenzahl mit der im 
vorigen Jahrhundert sehr großen Säuglingssterb- 
lichkeit zusammen. Den Geburten und Todesfäl- 
len entsprechend wuchs der Geburtenüber- 
schuß der Katholiken, mit kleinen Werten be- 
ginnend, schließlich auf etwa 7 über den der 
evangelischen Bevölkerung an, die in der Dekade 
1930—1939 nur noch um 1,5 je tausend Ein- 
wohner und Jahr mehr Geburten als Sterbefälle 
verzeichnete. 


schüsse. Bevölkerungsverluste, wie sie seit 1870 
in zahlreichen Gemeinden des Hunsrücks zu ver- 
zeichnen sind, können demnach nur auf Ab- 
wanderung beruhen. Leider gestaltet sich die 
statistische Erfassung der Abwanderung äußerst 
schwierig. Erst neuerdings wird von den Stati- 
stischen Landesämtern die Wanderungsbewegung 
kontrolliert. Für den Untersuchungszeitraum 
steht kein Zahlenmaterial zur Verfügung. Es 
bleibt daher nur der Ausweg, die Abwanderung 
aus Bevölkerungsüberschuß und tatsächlicher Be- 
völkerungsentwicklung zu errechnen. Diese Be- 
rechnung wurde für den Kreis Simmern durchge- 


Beide Konfessionsgruppen verfügen im Un- führt. Das Ergebnis ist überaus aufschlußreich 
tersuchungszeitraum über Geburtenüber- (Tab.1). 
Tabelle 1 
Zeit- Einw.- Geburten- ’ ; Bev. Zu- u. tatsächliche 
: * pro Jahr insges. 
abschnitt Zahl. überschuß Abnahme Abwand. 
1817-1870 ev. 19269 ll 214 11556 + 3848 7708 
kath. 12620 1337 175 9342 + 2490 6852 
ev. 20983 1,5 157 3768 — 420 4188 
AEA Sa eae Fs 13749 10,4 143 3432 239 3664 
ev. 20969 4,8 101 3030 + 392 2638 
ee 14333 11,5 165 4950 + 1401 3549 
ev. 20900 3,9 81 1134 — 530 1664 
a an, 15160 10,1 153 2142 1252 1890 


Zunächst einmal konnte die katholische Bevöl- 
kerung ihren Anteil an der Kreisbevöl- 
kerung erhöhen. 1817 kamen auf drei Evange- 
lische zwei Katholiken, 1939 auf vier Evange- 
lische drei Katholiken. Trotz dieses unterschied- 
lichen Bevölkerungsanteils hat die katholische Be- 
völkerung auch absolut gesehen eine höhere Über- 
schußzahl aufzuweisen. Während nun aber vom 
katholischen Bevölkerungsüberschuß 80 °/o abwan- 
dern, sind es vom evangelischen Überschuß 83 %/o. 
Diese Differenz ist an sich nicht groß, doch ist 
sie entscheidend für die Bevölkerungsent- 
wicklung im Kreis. Wir müssen beim Vergleich 
der beiden Zahlen nämlich berücksichtigen, daß 
die Bevölkerungsüberschüsse der beiden Konfes- 
sionen sich im Durchschnitt wie 1:1,5 verhalten 
und darüber hinaus die Bevölkerungsdichte in den 
katholischen Gemeinden 1817 schon um 10/0 
höher war als in den evangelischen, so daß der 
Dichteunterschied 1939 30/0 betrug. 


Fassen wir das Ergebnis unserer bisherigen Un- 
tersuchung knapp zusammen, so können wir fol- 
gende Punkte festhalten. Die katholische Bevöl- 
kerung zeichnet sich durch größeren Geburten- 
überschuß aus, der auf dem Wege über die pro- 
zentual gesehen geringere Abwanderung zu grö- 


ßerer Bevölkerungsdichte führt. Nun sind die 
wirtschaftlichen Möglichkeiten auf dem Hunsrück 
gering. Eine Bevölkerungsverdichtung ist also nur 
möglich, wenn die Landwirtschaft den Überschuß 
aufnimmt. Dies ist im Hunsrück auf dem Wege 
über die Realerbteilung der Fall. Realerb- 
teilung heißt Teilung in Natura, wobei Mobilien 
und Immobilien (mit Ausnahme des Hauses) ein- 
zeln und gleichwertig unter sämtlichen Erbberech- 
tigten, also in der Mehrzahl der Fälle den Kin- 
dern, geteilt werden. Wir werden auf die indi- 
rekten Folgen dieser Erbsitte in anderem Zusam- 
menhang noch zurückkommen. Hier soll zunächst 
die direkte Beeinflussung der Besitzverhältnisse 
besprochen werden. 


Nach den bisher bereits festgestellten Differen- 
zierungen zwischen den beiden Konfessionsgrup- 
pen müßten nun auch die Besitzgrößen voneinan- 
der abweichen. Eine Übersichtskarte, in der Kon- 
fessionszugehörigkeit und ländliche Besitzgrößen 
in sinngemäßer Abstufung in einem Streifen- 
kartogramm gemeinsam dargestellt wurden, läßt 


die Zusammenhänge deutlich hervortreten. Zwar 


finden Bodengüte, Verkehrslage u. a. hier eben- 
falls ihren kartographischen Niederschlag, aber 
ganz offensichtlich überwiegt die konfessionelle 
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Beeinflussung der Besitzverhältnisse alle anderen 
Faktoren. Siehe Abb. 2. 

Die natürlichen Gegebenheiten bilden lediglich 
den Rahmen, innerhalb dessen sich die Differen- 
zierungen bewegen. Noch eine weitere Erschei- 
nung ist soziologisch interessant. Mit abnehmen- 
der Bodengüte wird auch der bäuerliche Besitz 
kleiner; also das genaue Gegenteil dessen, was 
man logischerweise erwarten sollte. 


Dieses Untersuchungsergebnis verweist auf eine 
wichtige Folge der Realerbteilung. Die sich seit 
Generationen wiederholende Besitzzerstük- 
kelung zwingt diejenigen unter den Erben, die 
Landwirt auf eigenem Boden bleiben wollen, 
ihren Besitz durch Ankauf aus der Erbmasse bzw. 
durch Erwerb aus anderen Erbversteigerungen zu 
arrondieren. Die abwandernden Erben nehmen 
ihren Anteil in Bargeld aus dem Versteigerungs- 
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erlös mit. Den bäuerlichen Besitzungen wird also 
laufend Kapital entzogen. Es ist selbstverständ- 
lich, daß auch hiervon wieder die kath. Bevölke- 
rung wegen ihrer größeren Nachkommenschaft 
besonders stark betroffen wird. Da nun aber ihre 
Besitzungen an sich schon seit Generationen klei- 
ner sind als die der Evangelischen, erreichen die 
einzelnen Lose, die den Erben zufallen, schließ- 
lich einen derart geringen Stand, daß fast nichts 
mehr damit anzufangen ist. Die im Heimatdorf 
Bleibenden besitzen wenige „Handtuchparzellen“, 
die kaum als Grundlage für eine neue Existenz 
dienen können, es sei denn durch eine günstige 
Heirat. Der Bargelderlös der Abwandernden 
reicht natürlich auch nur selten zur Gründung 
einer selbständigen Existenz aus. Von diesen wer- 
den wir später noch zu sprechen haben. 


Zunächst ist zu klären, wie sich diejenigen Er- 
ben verhalten, die auf dem Hunsrück verbleiben. 
Die Besitzgrößen zeigen, daß es sehr vielen von 
ihnen — besonders unter der katholischen Be- 
völkerung — nicht mehr gelingt, den Landbesitz 
auf eine tragfähige Größe zu erweitern. Zwar ist 
die Nahrungsbasis gesichert, aber das notwen- 
digste Bargeld für Kleidung, Steuern und anderes 
fehlt. Als Ausweg bleibt allein der Zuerwerb. 
In der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
gab es hier nur drei Möglichkeiten: 1. Wald- 
arbeit — die Preußische Forstverwaltung be- 
nötigte bei ihren Wiederaufforstungen der Nie- 
derwälder und Ödländereien Arbeitskräfte, auch 
weibliche —, 2. handwerkliche Tätigkeit und 3. 
Heimarbeit mit Hausierhandel. Ein paar Zahlen 
zu Punkt 2: In den etwa hundert Gemeinden des 
Kreises Simmern gab es 1865 nicht weniger als 
368 Schuster, 253 Schneider und 220 Schreiner. 
Hierzu kamen noch Maurer und andere Berufe. 
Allein schon diese Zahlen deuten die Überbeset- 
zung der Gewerbe an (der Kreis Simmern hatte 
um 1865 ca. 32000 Einwohner). In vielen Fällen 
reichte aber das Bargeld der Familien nicht ein- 
mal aus, um die Nachkommen überhaupt einen 
Beruf erlernen zu lassen, denn hierzu war im 
vorigen Jahrhundert ja Lehrgeld nötig. Meist 
wurden die Kinder schon frühzeitig zu Arbeiten 
im Wald, zu Marktgängen usw. herangezogen, so 
daß selbst diese geringe Möglichkeit ungenutzt 
blieb. Der Hausierhandel, der noch in der 
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts eine große 
Rolle spielte, verlor in der zweiten unter dem 
Einfluß der Industrialisierung an Bedeutung. 
Statt dessen schuf die wirtschaftliche Entwicklung 
in der Verwaltung, im Straßenbau und einigen 
kleineren Industrieunternehmen, vor allem der 
Holzverarbeitung, doch etwas mehr Arbeitsmög- 


lichkeiten. 


Vergegenwärtigen wir uns nun wieder die grö- 
ßere Bevölkerungsdichte und die geringere Besitz- 
größe der katholischen Bevölkerung, so müßte 
auch dieberuflicheGliederung der beiden 
Konfessionsgruppen voneinander abweichen. In 
der Tat stellen die Katholiken heute den höheren 
Prozentsatz an Arbeitern, während die evange- 
lische Bevölkerung noch zu über 80° in der 
Landwirtschaft tätig ist. Die geringe wirtschaft- 
liche Differenzierung des Hunsrücks läßt gültige 
Aussagen über die Verteilung anderer Berufe auf 
die Konfessionsgruppen jedoch nicht zu. Die 
nebenberufliche Tätigkeit könnte vielleicht die 
Unterschiede zwischen beiden Konfessionen noch 
deutlicher machen, aber hier fehlt leider jedes 
Zahlenmaterial. 


Dafür wirken sich die unterschiedlichen Besitz- 
verhältnisse im Dorfbild aus. Das hat Bierau 
1934 bei einer Untersuchung der Hausformen ein- 
deutig festgestellt. Während in den katholischen 
Gebieten und Dörfern noch allgemein das trauf- 
seitig aufgeschlossene, quergeteilte Einhaus in 
Fachwerkkonstruktion vorherrscht, ist in den 
evangelischen Gebieten bzw. Dörfern die Auflö- 
sung zum, den modernen Ansprüchen eher genü- 
genden, Gehöft schon weiter fortgeschritten. 
Bierau schreibt wörtlich: „In den gemischt-kon- 
fessionellen Gemeinden kann man fast immer aus 
der Hausform auf die Konfession des Besitzers 
schließen.“ Neuerdings haben sich unter dem Ein- 
fluß der Kriegs- und Nachkriegsverhältnisse und 
der mannigfaltigen Zerstörungen und Neubauten 
diese Kennzeichen wieder stärker verwischt. 


Man könnte nun alle bisher aufgezählten Dif- 
ferenzierungen auf die unterschiedliche 
Kinderzahlzurückführen. Es bleibt also immer 
noch zu beweisen, daß letztlich die beiden Kon- 
fessionsgruppen in ihrem Wirtschaftsgebaren von- 
einander abweichen und dies die tiefere Ursache 
für die Unterschiede ist. Vielleicht den augen- 
scheinlichsten Beweis für die größere wirtschaft- 
liche Aufgeschlossenheit der evangelischen Bevöl- 
kerung liefert die Zahl der durchgeführten Um] e- 
gungsverfahren. 1938 waren im Kreis Zell 
22 Zusammenlegungen abgeschlossen, davon 18 in 
evangelischen Gemeinden. Im Kreis Simmern von 
26 Verfahren 21 in evangelischen Gemeinden. 
Berücksichtigen wir nun noch, daß die Ernte- 
erträge auf Grund der besseren Düngung und 
Bodenbearbeitung in den evangelischen Gemein- 
den höher liegen, so erscheinen m. E. auch die vor- 
herigen Ausführungen in einem anderen Licht. 
Wenn die evangelische Bevölkerung auf die gerin- 
gen wirtschaftlichen Möglichkeiten des Hunsrücks 
mit verstärkter Abwanderung reagiert, wenn sie 
die Kinderzahl verhältnismäßig früh einschränkt, 
wenn sie die Stallungen und Scheuern vom Wohn- 
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haus trennt, so ist das alles nicht nur eine Frage 
des Geldes, sondern auch einer stärker auf wirt- 
schaftliche Dinge ausgerichteten Lebenshaltung, 
die zweifellos im gewissen Sinne auch fortschritt- 
licher ist. Dabei mag es dahingestellt bleiben, ob 
eine solche Einstellung einer positiven oder nega- 
tiven Wertung zugänglich ist, wie sie früher ım 
Streit der Meinungen ausgesprochen wurde. 


b. Im Bereich des Anerbenrechtes 


Nun steht außer Zweifel, daß die unterschied- 
liche Kinderzahl auf dem Weg über die Realerb- 
teilung die wirtschaftliche Lage der beiden Kon- 
fessionsgruppen besonders stark beeinflußt. Zur 
Ergänzung ist daher eine Untersuchung in einem 
Anerbengebiet notwendig, da dieses eine direkte 
Beeinflussung der bäuerlichen Besitzverhältnisse 
ausschließt. Es wurde der Kreis Tecklenburg aus- 
gewählt, weil die Erschließung des Kreisgebietes 
— es gibt Steinkohlengruben, Kalk- und Eisen- 
industrie — evtl. Differenzierungen zwischen den 
beiden Konfessionsgruppen in den übrigen wirt- 
schaftlichen Bereichen begünstigt. 


Auch im Kreis Tecklenburg wächst die katho- 
lische Bevölkerung rascher als die evangelische. 
Nach anfänglichen Unterschieden sind 1939 die 
beiden Konfessionsgruppen fast gleich stark ver- 
treten. Infolge der höheren Kinderzahl muß die 
katholische Bevölkerung hier aber stärker abwan- 
dern, da ja in der Landwirtschaft wegen des An- 
erbenrechts keine Möglichkeiten zum Verbleib be- 
stehen und die übrigen Wirtschaftszweige nicht 
in der Lage sind, den gesamten Bevölkerungs- 
überschuß aufzunehmen. 


Nun beeinflussen — wie eingangs bereits er- 
wähnt — nicht nur die Konfessionen, sondern 
auch die sonstigen sozialen :Gruppierungen die 
Handlungsweise des Menschen. Es wurden da- 
her mit Hilfe der Kreisschulbehörde 2400 Fami- 
lien (etwa 10°/o der Kreisbevölkerung) mit schul- 
pflichtigen Kindern auf ihre Kinderzahl unter- 
sucht, dabei die berufliche Gliederung miterfaßt 
und auch die wirtschaftlichen Gegebenheiten 
durch die Auswahl der Gemeindepaare berück- 
sichtigt. (Siehe die folgende Tabelle 2.) Da bei 
dieser Erhebungsmethode auch Familien im zeu- 
gungsfähigen Alter erfaßt werden, deren Kinder- 
zahl noch nicht vollständig sein muß, sind die 
Durchschnittswerte etwas zu niedrig. Doch bleibt 
die Vergleichbarkeit der Werte gewahrt. Im übri- 
gen verhält sich die Zahl der Nachkommen in 
den katholischen und evangelischen Familien wie 
3:2. Zwischen den einzelnen Berufsgruppen be- 
stehen beträchtliche Unterschiede. Charakteristisch 
sind die niedrigen Werte bei den Beamten und 
Angestellten, während gerade in Tecklenburg die 
freien Berufe eine verhältnismäßig große Nach- 
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kommenschaft haben. Dies ist wahrscheinlich das 
Ergebnis einer Art Reaktion gegen die allgemeine 
Nachwuchsbeschränkung, die im evangelischen 
Teil des Kreises dazu führte, daß zahlreiche der 
seit Jahrhunderten im Familienbesitz befindlichen 
Höfe heute — infolge der Kriegsverluste — ohne 
direkten Erben sind. 

Betrachten wir in diesem Zusammenhang noch 
kurz die Kinderzahlen der bäuerlichen Familien 
in den einzelnen Besitzgrößenklassen, 
so stellen wir fest, daß die Nachkommenschaft 
bei den evangelischen Bauern im mittelbäuerlichen 
Bereich zahlreicher ist als in klein- und groß- 
bäuerlichen, daß aber auch hier die ganz großen 
Besitzer verhältnismäßig viele Kinder haben. Bei 
der katholischen Bevölkerung bleiben die Kinder- 
zahlen der Kleinbauern etwas hinter den Mittel- 
und Großbauern zurück. Im übrigen steigert in 
beiden Konfessionsgruppen sowohl bei den Arbei- 
tern als auch bei den Handwerkern Landbesitz 
die Kinderzahl. Die stark differierenden Zahlen 
der Nachkommenschaft der beiden Konfessions- 
gruppen wirken sich naturgemäß auf den Alters- 
aufbau der Bevölkerung aus. In den evangelischen 
Gemeinden läßt sich eine zunehmende Überalte- 
rung feststellen. 

In einem Anerbengebiet, in dem die Zahl der 
bäuerlichen Besitzungen verhältnismäßig konstant 
bleibt, führt der starke Bevölkerungsdruck der 
katholischen Bewohner naturgemäß zu einer vom 
evangelischen Bevölkerungsteil abweichenden Be- 
rufs- und Sozialstruktur ’. Von den sozialen und 
wirtschaftlichen Differenzierungen in den Zu- 
zugsgebieten wird jedoch später in größerem Zu- 
sammenhang noch zu sprechen sein, so daß wir 
sie hier außer acht lassen wollen. Statt dessen soll 
an drei Beispielen das eigenständige Wirtschafts- 
gebaren bzw. die Haltung der Konfessionsgrup- 
pen nochmals aufgezeigt werden. 

Im Bereich des Anerbenrechtes gibt es noch 
weniger Möglichkeiten, auf den Erbgang einzu- 
wirken, als im Bereich des Realerbteilungsrechtes. 
Doch kann die Erbfolge durch das Altestenerb- 
recht beschleunigt bzw. durch das Jüngsten- 
erbrecht verzögert werden. Nun galt um 1800 
in ganz Tecklenburg das Jüngstenerbrecht, um 
1900 herrschte aber bereits in einigen katho- 
lischen Gemeinden Ältestenerbrecht, um 1950 
gab es nur noch eine katholische Gemeinde (Rie- 
senbeck), in der Jüngstenerbrecht Brauch war. Die 
Bevölkerung in Tecklenburg selbst bestätigte 
immer wieder, daß gerade das Jüngstenerbrecht 
wesentlich zur Beschränkung der Kinderzahl bei- 
getragen habe. Es fiel den Eltern anscheinend 
schwer, den mit Freuden begrüßten Stammhalter 


3) Weitere Ausführungen des Verf. hierzu in den Be- 
richten z. dt. Ldskde., 1952, s. Lit.-Verz. 
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Tabelle 2 
1950 Zahl der Kinder 
Familien: Kinder: je Familie: Differenz: 
evangelische Gemeinden: 1229 1958 1,59 
katholische Gemeinden: 1151 2518 2,19 et, 
1950 Bauern: Arbeiter: Handwerker: 
= Familien Kinder je Fam. Familien Kinder je. Fam. Familien Kinder je. Fam. 
evangelisch 632 1052 1,66 274 439 1,60 139 204 1,47 
katholisch 387 990 2,56 446 949 2,13 132 292 Deg 
Beamte: Angestellte: freie Berufe: 
evangelisch 61 89 1,46 55 55 1,00 68 119 11 
katholisch 53 59 1518 58 100 1,72 75 128 gl 
; bis 5 ha bis 15 ha 
Bauer: Familien Kinder je Familie Familien Kinder je Familie 
evangelisch 177 232 1,31 290 492 1,70 
katholisch 52 114 2,9 138 364 2,64 
bis 50 ha größer als 50 ha 
evangelisch 152 198 1,30 13 30 2.31 
katholisch 178 457 PAM 19 55 2,89 
2 ohne Landbesitz mit Landbesitz* 
arbeiten: Familien Kinder je Familie Familien Kinder je Familie 
evangelisch 152 230 1451 122 209 1,74 
katholisch 247 477 1495 199 472 2,37 
Handwerker: 
evangelisch 92 128 1599 47 76 1,62 
katholisch 79 164 2,08 53 128 2,42 


* Mindestens 2 Morgen, im Durchschnitt 12 Morgen Land 


Der prozentuale Anteil der Bevölkerung beider Konfessionsgruppen an den statistisch erfaßten Altersgruppen lautet: 


1939 0—14 Jahre 15—65 Jahre 65 Jahre und älter 


katholische Gemeinden 33,7% 61,5% 4,8% 
evangelische Gemeinden 23,8% 68,7% 1,6% 
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durch die Geburt eines zweiten Sohnes zwangs- 
weise zu enterben. Mag die katholische Bevölke- 
rung durch ähnliche Gedankengänge dazu bewo- 
gen worden sein, zum Ältestenerbrecht überzu- 
gehen, so hat die Verbundenheit mit den katho- 
lischen Gebieten von Rheine und Münster, in 
denen Altestenerbrecht herrscht, sicher die Ent- 
wicklung mit beeinflußt. Welches auch die Gründe 
im einzelnen waren, jedenfalls haben die Konfes- 
sionsgruppen auch im Erbrecht einen voneinander 
abweichenden Weg beschritten. 


Wie stark die Unterschiede im geistigen, wirt- 
schaftlichen und politischen Bereich sind, spricht 
recht deutlich auch aus den Wahlergebnissen 


zum ersten Bundestag 1949. Es wirkte sich nicht 
nur die Konfession direkt aus, nur katholische 
Wähler stimmten für die Zentrumspartei, sondern 
eine andere politische Einstellung der evange- 
lischen Wähler machte sich bemerkbar. Während 
74°/o der Katholiken die (damaligen) politischen 
Mittelparteien, also Zentrum und CDU wählten, 
erhielt die CDU nicht einmal 30°/o der evange- 
lischen Stimmen. Ein weit höherer Prozentsatz der 
evangelischen Wähler entschied sich für den So- 
zialismus der Linken oder den Konservatismus 
der Rechtsparteien, wobei eine starke Individuali- 
sierung sich in der weitgehenden Stimmzersplit- 
terung auf unabhängige Kandidaten und kleinere 
Parteien auswirkte (Tabelle 3). 


Tabelle 3 
14. August 1949 CDU SPD FDP KPD ZENTRUM Unabhängige 
Zahl72% Zahlen Zatlers Zahle= 07, Zahl % Zahl % 
Kathol. Gemeinden 4728 30,2 1694 10,6 1972213 2237 1A 68653 7438 1486 9,5 
Evang. Gemeinden 6708 28,7 8495 36,3 3438 14,7 540 2,3 DIET, 21230 1186 


Nun wollen wir uns noch ganz kurz einer Be- 
sonderheit des Kreises Tecklenburg zuwenden, die 
vielleicht unter dem Begriff „Diaspora- 
erscheinungen“ einzuordnen wäre. M. E. hat 
man gerade die Auswirkungen der gewollten oder 
ungewollten Isolierung einzelner Konfessions- 
gruppen noch zu wenig untersucht. Verf. glaubt, 
daß die besonderen wirtschaftlichen Leistungen 
einiger protestantischer Sekten, ferner der Huge- 
notten, der Mennoniten und anderer Konfessions- 
gruppen nicht zuletzt aus ihrer Isolierung, ihrer 
Igelstellung, erwachsen sind. — Der mittlere Teil 
des Kreisgebietes von Tecklenburg, die Grafschaft 
Oberlingen, war zeitweilig in oranischem Besitz. 
Sie wurde in dieser Zeit unter starkem Druck 
dem reformierten Glauben zugeführt. U. a. be- 
stand die Verfügung, daß im Erbfalle nur ein Re- 
formierter den Besitz übernehmen konnte, an- 
dernfalls verfiel das Erbe dem Fiskus. Nun hat 
der starke Bevölkerungsdruck im 18. Jahrhundert 
zu jahreszeitlicher Arbeitssuche im Ausland 
geführt. Tausende von Menschen wanderten Jahr 
für Jahr zur Heuernte und zum Torfstechen nach 
Holland. Die zahlreichen Grenzen haben wohl 
bald Hausierhandel und Schmuggel ins Leben ge- 
rufen. Dabei wandte sich eine Gruppe von Men- 
schen ganz dem Handel zu, pflegte eine eigene 
Schmugglersprache und dehnte ihre Tätigkeit 
immer weiter über ganz Europa aus. Diese Kauf- 
leute, Tjötten genannt, sind Katholiken, wäh- 
rend ihre Brüder den Glauben wechselten, um 
den Hof der Familie zu erhalten; sie gründeten 
Handelshäuser, von denen heute noch einige Welt- 


ruf besitzen. Es seien nur die Namen C & A 
Brenninkmeyer und Hettlage genannt. Hier 
haben also die Zwangsmaßnahmen der Landes- 
herren einmal die Katholiken zu besonderen Lei- 
stungen angespornt, ein Zeichen mehr dafür, daß 
diese „Diasporaerscheinungen“ keineswegs an be- 
stimmte Konfessionen gebunden sind. 


2) Die Verhältnisse in überwiegend industriellen 
und städtischen Räumen 


Da das amtlich veröffentlichte Zahlenmaterial 
nicht ausreicht, die Berufs- und Sozialstruktur der 
Konfessionsgruppen zu erkennen, beschränkten 
sich die bisherigen Aussagen auf die leichter über- 
schaubaren bäuerlichen Verhältnisse bzw. auf 
Sondererscheinungen. Jetzt stehen wir vor der 
Aufgabe, die übrigen Wirtschafts- und 
Berufszweige zu analysieren. Wir können 
dabei gewissermaßen den Landflüchtigen in die 
Stadt bzw. in die Industrieräume folgen und ihre 
soziale und wirtschaftliche Entwicklung beobach- 
ten. Machen wir uns daher nochmals die Aus- 
gangsstellung der Abwandernden klar. In den 
Realerbteilungsgebieten ist die Ausgangspo- 
sition der katholischen Abwandernden ziemlich 
ungünstig. Sie sind zwar nicht völlig mittellos, 
haben aber meist keine richtige Ausbildung er- 
fahren, da sie auf dem elterlichen Hof mitarbei- 
ten mußten und das Bargeld nur selten für eine 
höhere Schul- oder Berufsausbildung reichte. 
Anders bei den evangelischen Familien, in denen 
die geringere Kinderzahl und der größere Be- 
sitz eine Ausbildung als Handwerker, Facharbei- 
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ter oder auch eine höhere Schulbildung und viel- 
leicht sogar Universitätsbesuch ermöglichte. Be- 
rücksichtigen wir nun noch, daß entsprechend dem 
rascheren Bevölkerungswachstum die Katholiken 
einen weit größeren Strom von Menschen in die 
Städte und in die Industriereviere schickten, so 
müssen sich daraus mannigfaltige Differenzierun- 
gen in den Zuzugsgebieten ergeben. 

Um diese Vermutung zahlenmäßig belegen zu 
können, wurde das Material der Volkszählung 
1950 in ausgewählten Stadt- und Landkreisen 
erstens nach der Konfession: a) Angehörige der 
evangelischen Landeskirchen, b) Römisch-Katho- 
lische und c) Sonstige; zweitens nach Wirtschafts- 
abteilungen und drittens nach der Stellung im 
Beruf aufgeschlüsselt. Aus der Kombination der 
Wirtschaftsabteilung und der Stellung im Beruf 
läßt sich dann indirekt auf den Beruf selbst schlie- 


ßen. Im übrigen erfaßt die Sonderauswertung nur 
die Einheimischen, um eine Verfälschung des Bil- 
des durch die nach dem Krieg zugeströmten und 
1950 noch nicht eingegliederten Bevölkerungsteile 
zu vermeiden. 

Die bisherigen Ausführungen lassen vermuten, 
daß die katholische Bevölkerung einen höheren 
Prozentsatz der Arbeiter stellt. Dies ist in den 
untersuchten Stadt- und Landkreisen tatsächlich 
der Fall. Im Durchschnitt sind 60 °/o der Erwerbs- 
personen Arbeiter, wobei die Katholiken im all- 
gemeinen ca. 5°/o mehr Arbeiter stellen als der 
evangelische Bevölkerungsteil, und meist wieder- 
um mehr ungelernte als gelernte Arbeiter (leider 
erlaubt die Statistik keine Aufschlüsselung nach 
gelernten und ungelernten Arbeitern). Damit ist 
die Sozialstruktur der beiden Konfessionsgruppen 
schon recht gut charakterisiert (Tabelle 4). 


Tabelle 4 Anteil der Arbeiter an den Erwerbspersonen je nach Konfession 
Von 100 Erwerbspersonen sind Arbeiter bei 
Verwaltungsbezirk Geschlecht Evange- : x : 
f Katholiken Sonstigen 

lischen = 
: ; iy männlich 47,4 54,7 Se 
nn weiblich 43,1 45,9 36,5 
2 : männlich 58,4 61,4 58,4 
ae) weiblich 38,7 42,9 45,3 
x männlich 62,2 66,1 69,1 
er weiblich 49,9 53,5 59,0 
Gen männlich 59,5 1153 54,2 
ne weiblich 46,4 66,4 50,8 


Da also die Katholiken einen höheren Prozent- 
satz von Arbeitern aufweisen, müssen in den an- 
deren Sozialgruppen, bei den Selbständigen, 
Angestellten und Beamten Angehörige 
der evangelischen Konfession überwiegen. Es 
fragt sich nun, ob auch hier noch besonders augen- 
scheinliche Differenzierungen auftreten. Wenden 
wir uns zunächst den Selbständigen zu. Ein 
erster Überblick zeigt, daß zwar der prozentuale 
Anteil der Evangelischen unter den Selbständigen 
etwas höher liegt als bei den Katholiken, aber 
sehr überzeugend sind die Differenzierungen 
nicht. Dringen wir jedoch tiefer in das Zahlen- 
material ein, so wird offensichtlich, daß in ein- 
zelnen Wirtschaftszweigen, z. B. im Handel, im 
Geld- und Versicherungswesen, die Differenzie- 
rungen schon größer werden. Beschränken wir uns 
nun noch auf die Selbständigen mit mehr als 
5 Beschäftigten im Betrieb, d. h. also auf die grö- 
ßeren Unternehmungen, so wird der konfessio- 
nelle Einfluß ganz augenscheinlich (Tabelle 5). 


Ähnliche Beobachtungen können wir bei der 
Gruppe der Angestellten machen. Der evange- 
lische Bevölkerungsteil überwiegt in allen Sparten, 
wobei die prozentualen Unterschiede in der 
Gruppe der Angestellten mit mehr als 600 DM 
(1950!) Gehalt recht hohe Werte erreicht. Die Dif- 
ferenzierungen zwischen der evangelischen und 
katholischen Bevölkerung werden allerdings noch 
übertroffen von den Sonstigen. In der Sozial- 
gruppe der hochbezahlten Angestellten verdop- 
pelt sich der Besatz mit Andersgläubigen bzw. 
Konfessionslosen (Tabelle 6). 

Auch die Sozialgruppe der Beamten wird von 
der evangelischen Bevölkerung bevorzugt. Doch 
spielt hier ebenfalls die Wirtschaftsabteilung eine 
Rolle. Während im öffentlichen Dienst die evan- 
gelischen Beamten in allen Gehaltsgruppen stär- 
ker vertreten sind, stellen in der Wirtschaftsabtei- 
lung Verkehrswesen (überwiegend Bundespost 
und Bundesbahn) die Katholiken insbesondere die 


Beamten des einfachen und mittleren Dienstes. 


Tabelle 5 Die konfessionelle Gliederung der männlichen Selbständigen 
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Männl. Erwerbs- 


Verwaltungs- ; personen bzw. Selb- 

: Personenkreis ständige unter den 3 
bezirk _Erwerbspersonen evangelisch 

insges. (abgerundet) 
Hildesheim Erwerbspersonen insges. 15 000 56,5 
(Stadt) Selbständige insges. 2 500 59,8 
Selbst. d. Wirtschafts-Abt. 2, 4, 6* 1400 62,4 
Selbst. mit 5 und mehr Beschäftigten 700 63,4 
Hildesheim Erwerbspersonen insges. 20.000 56,3 
(Land) Selbstandige insges. 2 400 51.2 
Selbst. d. Wirtschafts-Abt. 2, 4, 6* 1500 59,0 
Selbst. mit 5 und mehr Beschäftigten 400 9952 
Düsseldorf- Erwerbspersonen insges. 60 000 47,4 
Mettmann Selbständige insges. 8 000 523 
Selbst. d. Wirtschafts-Abt. 2, 4, 6* 4800 54,9 
Selbst. mit 5 und mehr Beschäftigten 2000 57,4 
Göppingen Erwerbspersonen insges. 41 000 54,5 
Selbständige insges. 5 400 64,2 
Selbst. d. Wirtschafts-Abt. 2, 4, 6* 2 500 65,0 
Selbst. mit 5 und mehr Beschäftigten 1200 70,4 


davon waren (in v H) 
katholisch 


sonstige 


33,9 
31,5 
28,7 
30,2 
41,1 
39,6 
38.1 
36,6 
42,0 
38,2 
35,3 
33,5 


41,2 
30,9 
31,9 
24,7 


* Wirtschafts-Abt. 2: 


Eisen- und Metallerzeugung und -verarbeitung 


Wirtschafts-Abt. 3 u. 4: Grundindustrien und verarbeitende Gewerbe (ohne Eisen und Metalle) 


Wirtschafts-Abt. 6: 


Verwaltungs- 
bezirk 


Hildesheim 
(Stadt) 


Hildesheim 
(Land) 


Diisseldorf- 
Mettmann 


Göppingen 


Handel, Geld- und Versicherungswesen 


Tabelle 6 Die konfessionelle Gliederung der Angestellten (männlich und weiblich) 


“ 


vs 


vw. 


v 


VrVO\u NANA NODaA PO a 


“ 


Personenkreis 


Erwerbspersonen 
bzw. Angestellte 
(männl.-weibl.) 


davon waren (in v H) 


Erwerbspersonen insges. männlich 
Gruppe 41* aller Wirtsch.-Abt. männl. 


Gruppe 42/43* aller Wirtsch.-Abt.männl. 


Gruppe 41/42/43 a. Wirtsch.-Abt. weibl. 
Erwerbspersonen insges. weiblich 


Erwerbspersonen insges. männlich 
Gruppe 41 aller Wirtsch.-Abt. männl. 


Gruppe 42/43 aller Wirtsch.-Abt. männl. 


Erwerbspersonen insges. männlich 

Gruppe 41 aller Wirtsch.-Abt. männl. 
Gruppe 42 aller Wirtsch.-Abt. männl. 
Gruppe 43 aller Wirtsch.-Abt. männl. 


Gruppe 41/42/43 a. Wirtsch.-Abt. weibl. 
Gruppe 42/43 aller Wirtsch.-Abt. weibl. 


Erwerbspersonen insges. weiblich 


Erwerbspersonen insges. männlich 
Gruppe 41 aller Wirtsch.-Abt. männl. 


Gruppe 41 d. Wirtsch.-Abt. 2 u. 4 männl. 


Gruppe 42 aller Wirtsch.-Abt. männl. 


Gruppe 42 d. Wirtsch.-Abt. 2 u. 4 männl. 


Gruppe 43 aller Wirtsch.-Abt. männl. 


Gruppe 43 d. Wirtsch.-Abt. 2 u. 4 männl. 


Gruppe 41 aller Wirtsch.-Abt. weibl. 


Gruppe 42/43 aller Wirtsch.-Abt. weibl. 


Erwerbspersonen insges. weiblich 


insgesamt evangelisch katholisch sonstige 
(abgerundet) 

15 000 56,5 33,9, 9,6 
2700 57,9 32,4 10,2 
750 61,1 24,9 14,0 
1700 62,6 33,8 3,6 
7.000 60,0 37,0 3,0 
20 000 56,3 41,1 2,6 
1700 58,8 35,8 5,4 
300 64,9 26,8 8,3 
60000 47,4 42,0 10,6 
7200 48,5 42,4 94 
1700 SV 35,8 12,6 
1100 57,6 30,8 LT 
8000 54,3 42,7 3,0 
350 65,8 30,0 4,2 
26500 52,6 43,9 SE 
41 000 54,5 41,2 4,3 
4500 58,5 35,3 6,3 
2000 63,4 St 5,6 
1100 60,0 29,4 10,6 
600 65,6 24,1 10,3 
550 65,3 25,4 23 
300 70,2 21,6 8,2 
4700 64,2 33,4 2,4 
250 70,0 257 4,2 
30000 56,8 41,7 1,4 


* Gruppe 41: Angestellte mit einem Einkommen bis zu einschl. 375,— DM 


Gruppe 42: Angestellte mit einem Einkommen von über 375,—- DM bis zu einschl. 600,— DM 
Gruppe 43: Angestellte mit einem Einkommen über 600,— DM 
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Tabelle 7 Die konfessionelle Gliederung der Beamten 


Verwaltungs- : Erwerbspersonen davon waren (in v H) 
‘ Personenkreis bzw. Beamte insges. 
bezirk (Abgerundet) evangelisch katholisch sonstige 
Hildesheim Erwerbspersonen insges. männl. 15 000 56,5 33,9 9,6 
(Stadt) Gr 31* aller Wirtsch.-Abt. ohne 
8** männlich 300 68,2 2598 6,5 
Gr. 31 d. Wirtsch.-Abt. 8 männl. 400 64.4 31,3 4,3 
Gr. 32/33* aller Wirtsch.-Abt. 
ohne 8 männl. 600 66,1 26,9 7,0 
Hildesheim Erwerbspersonen insges. männl. 20.000 56,3 41,1 2,6 
(Land) Gr. 31/32 aller Wirtsch.-Abt. 
ohne 8 männl. 300 59,0 38,5 2,5 
Gr. 31/32 der Wirtsch.-Abt. 8 männl. 500 54,3 44,9 0,8 
Düsseldorf- Erwerbspersonen insges. männl. 60 000 47,4 42,0 10,6 
Mettmann Gr. 31 aller Wirtsch.-Abt. 
ohne 8 männl. 500 43,8 45,6 10,6 
Gr. 31 d. Wirtsch.-Abt. 8 männl. 1100 3 Doyo 6,9 
Gr. 32/33 aller Wirtsch.-Abt. 
ohne 8 männl. 900 53,3 41,5 oy? 
Gr. 32/33 d. Wirtsch.-Abt. 8 männl. 150 41,8 49,0 902 
Göppingen Erwerbspersonen insges. männl. 41 000 54,5 41,2 4,3 
Gr. 31 aller Wirtsch.-Abt. 
ohne 8 männl. 500 612 33,0 5,8 
Gr. 31 d. Wirtsch.-Abt. 8 männl. 500 52,9 44,2 20) 
Gr. 32/33 aller Wirtsch.-Abt. 
ohne 8 männl. 750 59,9 34,4 5,8 
Gr. 32/33 d. Wirtsch.-Abt. 8 männl. 100 52,0 44,9 Sl 
Gr. 31/32/33 aller Wirtsch.-Abt. 
ohne 8 weiblich 200 63,6 313 bul 
Erwerbspersonen insges. weiblich 30 000 56,8 41,7 1,4 


* Gruppe 31: Beamte des einfachen und mittleren Dienstes 
Gruppe 32: Beamte des gehobenen Dienstes 
Gruppe 33: Beamte des höheren Dienstes 
** Wirtschaftsabteilung 8: Verkehrswesen 


Tabelle8 Die konfessionelle Gliederung der männlichen Angehörigen der Wirtschaftsabteilung 5 (Baugewerbe) in Hildesheim 
(Stadt und Land) 


; ; : männl. Er- davon waren (in v H) 
AUHSKIRESEWEIE gezuale Stellung werbstätige evangelisch katholisch sonstige 
Stadt Alle Wirtschaftsabt. alle Gruppen 15000 56,5 33:9 9,6 
Wirtsch.-Abt. 5 insgesamt alle Gruppen 1800 52,4 38,4 2 
531 Architektenbüros alle Gruppen 75 66,6 20,0 135 
531 Architektenbüros Selbständige 33 84,8 Sal 6,1 
541 Hoch- und Tiefbau alle Gruppen 972 50,4 39,8 9,8 
541 Hoch- und Tiefbau Selbständige 65 55,4 30,8 13,8 
541 Hoch- und Tiefbau » mit 50 u. mehr 
Beschäftigten 15 80,0 13,3 6,6 
541 Hoch- und Tiefbau Arbeiter 801 50,1 40,4 95 
Land Alle Wirtschaftsabt. alle Gruppen 20000 56,3 41,1 2,6 
541 Hoch- und Tiefbau Selbständige 66 63,6 36,4 — 


541 Hoch- und Tiefbau Arbeiter 1543 50,1 47,7 DR 
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Der gehobene und höhere Dienst ist wieder stär- 
ker mit Evangelischen besetzt. In dieser Wirt- 
schaftsabteilung ist übrigens auch die bei weitem 
größte Zahl der Angestellten der niedrigsten Ge- 
haltsgruppe katholisch (Tabelle 7). 


Diese Beispiele haben gezeigt, daf nicht nur die 
soziale Stellung, sondern auch bestimmte Wirt- 
schaftsabteilungen von den Konfessionsgruppen 
geformt werden. Sehen wir uns daraufhin die 
einzelnen Wirtschaftsabteilungen an, so finden 
wir generell in allen untersuchten Kreisen und 
Städten die evangelische Bevölkerung besonders 
stark im Bergbau und der Eisen- und Metall- 
erzeugung und -verarbeitung vertreten, die Ka- 
tholiken dagegen im Verkehrswesen und die 
weiblichen katholischen Erwerbstätigen in der 
Abteilung Private Dienstleistungen. 


In den übrigen Wirtschaftsabteilungen läßt sich 
kein so eindeutiges Bild erlangen. Kombinieren 
wir aber nun die Stellung im Beruf mit den ein- 
zelnen Wirtschaftsabteilungen bzw. deren Unter- 
gliederung, den Wirtschaftszweigen, so können 
wir nicht nur auf den Beruf schließen, sondern 
auch wieder recht bezeichnende Differenzierungen 
zwischen den Konfessionsgruppen feststellen. Es 
ist natürlich nicht möglich, im Rahmen dieser 
knappen Ausführungen auf einzelne Berufe näher 
einzugehen. Statt dessen soll die unterschiedliche 
soziale und wirtschaftliche Struktur der Konfes- 
sionsgruppen an einem Beispiel nochmals beleuch- 
tet werden, indem eine Wirtschaftsabteilung bis 
in die Wirtschaftszweige hinein unter Berücksich- 
tigung der sozialen Stellung der Erwerbspersonen 
verfolgt wird (Tabelle 8). Es zeigt sich, daß die 
akademischen Berufe und die besitzende Schicht 
zum größten Teil evangelisch sind bzw. zu der 
Gruppe der Sonstigen gehören. Die Arbeiter da- 
gegen sind zu einem weit höheren Prozentsatz 
Katholiken, wovon eine recht beträchtliche Zahl 
aus den umgebenden Landgemeinden zur Arbeit 
in die Stadt pendelt. 


Die obigen Ausführungen haben gezeigt, daß 
in der Tat die beiden Konfessionsgruppen ent- 
sprechend ihrer Ausgangsstellung in den Bevöl- 
kerungsüberschußgebieten in den Zustromgebie- 
ten eine unterschiedliche soziale und berufliche 
Gliederung aufweisen. Die geringeren Besitzgrö- 
ßen in den Realerbteilungsgebieten und der stär- 
kere Bevölkerungsdruck überhaupt zwingt die ka- 
tholischen Abwanderer bzw. auch die katholi- 
schen Pendelarbeiter in den sogenannten Wohn- 
gemeinden, auf der untersten Stufe der sozialen 
Stufenleiter anzufangen. Mangelnde Ausbildung 
und geringe materielle Ausstattung sind entschei- 
dend für die hohen Arbeiterzahlen und für die 
Besetzung der niederen Beamten- und Angestell- 


tenposten bzw. für den hohen Prozentsatz von 
Selbständigen in Familien- und Kleinbetrieben. 


Trotzdem ist es falsch, ganz allgemein von 
einem erfolgreicheren wirtschaftlichen Streben der 
evangelischen Bevölkerung zu sprechen. Dies mag 
für bestimmte protestantische Gruppen, vor allem 
in der Vergangenheit, gültig gewesen sein. Die 
Tjötten in Tecklenburg sind ein Beweis, daß unter 
ähnlichen Voraussetzungen auch die Katholiken 
Besonderes erreichen. Darüber hinaus darf man 
die Leistung einer katholischen Bevölkerung nicht 
unterschätzen, die aus kleinen Anfängen heraus 
die Hälfte des wirtschaftlichen Lebens einer Mit- 
telstadt im Verlauf von 150 Jahren an sich zu 
ziehen vermochte. Am Beispiel der Stadt Mem- 
mingen im Allgäu wurde dies vom Verfasser ein- 
mal aufgezeigt. Memmingen war um 1800 rein 
evangelisch. Seit 1870 hat die damalige geringe 
Zahl der Katholiken um ca. 500 °/o zugenommen, 
so daß heute die Stadt zu etwa 50°%/o katholisch 
ist. Wenn auch noch hier und da die Vorrangstel- 
lung der evangelischen Bevölkerung deutlich wird, 
so ist es dem katholischen Bevölkerungsteil der 
25 000-Einwohner-Stadt doch gelungen, einen 
Großteil der wirtschaftlichen Aktivität an sich zu 
reißen. 


Zweifellos spricht aus der Handlungsweise der 
beiden Konfessionsgruppen eine unterschiedliche 
Einstellung wirtschaftlichen Fragen gegenüber. 
Sichtbarstes Anzeichen ist die stärkere Beschrän- 
kung der Kinderzahl durch den evangelischen 
Bevölkerungsteil. Generell gesehen zeichnet grö- 
ßere Selbständigkeit und bewußtere Lenkung der 
persönlichen Geschicke die wirtschaftliche Hal- 
tung der evangelischen Bevölkerung aus, während 
der Katholik konservativer, mehr auf die unmit- 
telbare Erhaltung des Lebens hinwirkt als auf 
eine Verbesserung der Lebensbedingungen. Das 
Ergebnis ist im ersten Falle der individuelle wirt- 
schaftliche Erfolg, der rasche soziale Aufstieg des 
einzelnen, im anderen Falle die wirtschaftliche 
Leistung der Gesamtheit unter ungünstigeren per- 
sönlichen Bedingungen. Eine Wertung — wie sie 
früher häufig versucht wurde — ist unter diesen 
Voraussetzungen wohl kaum angebracht. 


Die sozialgeographische Analyse der Zusam- 
menhänge zwischen Konfession und Sozialstruk- 
tur, die von den bäuerlichen Ergänzungsgebieten 
ausgehend unter möglichster Isolierung des kon- 
fessionellen Elementes die wirtschaftliche und 
soziale Gliederung der Bevölkerung bis in die Bal- 
lungsgebiete hinein verfolgte, hat m. E. gezeigt, 
daß die Konfessionen als Sozialgruppen in der 
Tat ein landschaftsgestaltendes Element erster 
Ordnung darstellen. 
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TEPHROCHRONOLOGICAL STUDIES 
IN JAPAN 


Diverse Applications, 
Especially to the Geomorphology 
of the Kanto Plain 
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Tephrochronologische Studien in Japan. Ihre Anwendungen 
besonders für die Geomorphologie der Kanto Ebene 


Zusammenfassung: Die japanischen Inseln sahen wäh- 
rend des Quartärs so viele vulkanische Eruptionen und 
wurden so weithin von vulkanischen Aschen überdeckt, 
daß hier auf dem Gebiete der Geochronologie der tephro- 
chronologischen Methode besondere Bedeutung zukommt. 

Die vorliegende Arbeit gibt zunächst einen Überblick 
über die Ergebnisse tephrochronologischer Studien in Ja- 
pan im Hinblick auf verschiedene Sachgebiete, wie Vulka- 
nologie, Bodenkunde, Archaeologie, Stratigraphie usw.; 
zum zweiten wird mehr ins einzelne gehend die Anwen- 
dungsweise der tephrochronologischen Methode für die 
Geomorphologie der Kanto Ebene, der größten Ebene Ja- 
pans, beschrieben. 

In der Geomorphologie wird die tephrochronologische 
Methode für zwei Zwecke verwendet: einerseits für die 
Aufstellung von Korrelationen zwischen Oberflächen (z. B. 
Terrassen), andererseits für eine Rekonstruktion des Alt- 
reliefs. Ganz gleich, welches Ziel verfolgt wird, der erste 
Schritt einer tephrochronologischen Untersuchung besteht 
darin, eine stratigraphische Klassifikation der Ascheschichten 
aufzustellen, die dann eine Korrelation dieser klassifizier- 
ten Ascheschichten über größere Entfernung gestattet. Für 
eine Korrelation ist es sehr aufschlußreich, die charakte- 
ristischen Einschlüsse wie Bimsstein, Schlacke und Boden- 
teile zu verfolgen und darüber hinaus die Zusammenset- 
zung der vulkanischen Asche im Hinblick auf die Schwer- 
minerale zu analysieren. 

Auf der Grundlage dieser tephrochronologischen Arbeits- 
weisen werden die Reliefoberflächen der Kantö Ebene in 
fünf Hauptstadien unterteilt und wird schließlich die Ent- 
wicklung der Kantö Ebene während des Quartärs auf- 
gezeigt. 


I. Introduction 


In Japan, as is widely known, there exist a great many 
volcanoes, of which over 250 were formed during the 


Quaternary period. Among these, eruptions have officially 
been recorded for more than 45 volcanoes so far. As can 
easily be imagined by this fact, wide areas of the Japanese 
Islands are covered with volcanic ashes (fig. 1). Southern 
Kyushu and southern Hokkaido are covered with Holo- 
cene volcanic ashes while central Japan, especially the 
Kanto Plain, is mainly enveloped with Pleistocene volcanic 
ashes. 

Judging from the above fact, “Tephrochronology” 1) 
should play an important role in the various fields of 
research in Japan. Although some tephrochronological 
studies have already been carried out to a certain extent, it 
was not until the word “Tephrochronology” was proffered 
by S. Thorarinsson in 1944 that any such Japanese counter- 
part came into being for use in the scientific fields. 


The reason for the vital significance of tephrochronology 
in Japan can be attributed to the fact that Japan not only 
is widely covered with volcanic ashes, but also, unlike 
Europe and some other regions of the world, has almost no 
ample and suitable geochronological keys, such as palaeo- 
lithic implements, glacial morphology, glacial deposits, and 
loess, all of which are contributive to the chronology of the 
Quarternary period. 

This paper is devoted to the introduction of the tephro- 
chronological studies in various fields in Japan and, at 
the same time, to the discussion, in a slightly detailed 
manner, of its application to geomorphology as based on 
the study of the Kanto Plain, in the central part of which 
Tokyo is situated. 


1) The term “Tephrochronology” is defined as follows 
(Thorarinsson, 1944): a geological chronology based on the 
measuring, interconnecting, and dating of volcanic ash 
layers in soil profiles. The private communication from 
Prof. S. Thorarinsson indicated that the soil in the above 
definition meant all layers above the solid rock and not 
only the pedological soil. 
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Fig. 1: Distribution of volcanoes and volcanic ash 
soils in Japan 
(after S. Yamada, 1940) 

1 Volcanoes of the Quaternary period, no activity known 
in historic time (after T. MINAKAMI, 1957). 

2 Volcanoes active during historic time (after T. MINA- 
KAMI, 1957). 

3 Areas in which volcanic ash is an important component 
of surface deposits (after H. KAMOSHITA, 1948). 
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II. Tephrochronological Studies in Diverse 
Fields in Japan 

For the convenience of delineation, the author 
has taken the liberty to classify the tephrochrono- 
logical studies into five different fields as descri- 
bed below. As they are closely interrelated, at 
times the studies of some of them have been car- 
ried out simultaneously. 


1) Volcanology and Dating of Volcanic Ejecta 


The eruption of 684 A. D. is said to be the 
oldest volcanic eruption on record in the litera- 


ture. Since then, many volcanic eruptions have been 
recorded, of which the more violent ones officially 
number more than 1,000. Since detailed records 
of the real distribution and characteristics of vol- 
canic ejecta are inadequate, it is not an easy task 
to determine which eruptions on record have a 
close connection with certain volcanic ejecta in 
the field. In other words, it is quite a problem to 
determine the date of volcanic ejecta in collation 
with the official literature. 

Such being the case, several chronological me- 
thods are employed when volcanic ejecta are col- 
lated with the literature. For instance, S. Yamada 
(1940) used the dendrochronological method in 
determining the date of the volcanic ash layer of 
Tarumae Volcano situated in southern Hokkaido. 
More precisely, Yamada, having counted the an- 
nual growthrings of the oldest trees growing in 
the region covered with a thick layer of volcanic 
ashes from Tarumae Volcano, was able to obtain 
the age of 175 years from the trees in question. 
On the other hand, he found that the trees gro- 
wing in the region not covered with those ashes 
were somewhere from 300 to 400 years old. From 
this, he surmised that the volcanic ashes had fal- 
len some 200 years ago. He then investigated the 
eruption of Tarumae Volcano and was finally 
able to ascertain its date to be 1739 A.D. 

Yamada also reported an interesting example 
of tree-ring chronology. In southern Hokkaido, 
he unearthed some volcanic ash from Mashu Vol- 
cano out of the trunk of a tree (fig. 2). The trunk 
of this tree is believed to have split open at the 
time of the ash fall and closed after the ashes had 
settled down in the crevice. Judging from the 
250 growth-rings on this tree, Yamada interpre- 
ted that the ash fall must have occurred during 
the last 200 years. 


Volcanic ash A 
of Mashu series 


Fig. 2: A trunk section enclosing volcanic ashes in the 
crevice (after S. YAMADA, 1940) 


The following are a few instances of the old 
and new dates of volcanic eruptions as clarified 
by the tephrochronological method. 

H. Kuno (1950) concluded that the complete 
formation of Fuji Volcano was younger than that 
of the central cones of Hakone Volcano, some 
30 km southeast of Fuji, on the basis of the blan- 
keting of the central Hakone cones with scoria- 
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ceous basalt lappilli and volcanic ashes, both vol- 
canic ejecta of Fuji Volcano. Furthermore, he ex- 
plained that the basaltic ejecta reached as far as 
the vicinity of Tokyo City, supplying an essential 
part of the volcanic ash layer, the so-called Kantö 
Loam, which is believed to be of younger Pleisto- 
cene age. 

Moreover, Kuno (1954) investigated the chro- 
nological conditions before and after the erup- 
tions of several minor volcanoes belonging to the 
Omuro-yama Volcano Group, about 30 km south 
of Hakone, and disclosed the fact that some of 
them were formed prior to the Fuji volcanic as- 
hes, others during Fuji ash fall, and still others 
after the ash fall. 

In the last part of this section, the author has 
arranged the general characteristics of volcanic 
ejecta fall, according to the knowledge of this 
matter obtained by many researchers, especially 
M. Harada (1943) and S. Yamada (1951). 

(1) Generally, the distribution of volcanic 
ejecta takes an elliptical or ovoid shape, with the 
source volcano being at the terminal of the major 
axis. 

(2) In Japan, the volcanic ejecta that have 
erupted to a height of more than 1—2 km above 
the source are transported by westerly winds. 
Accordingly, the distribution of ejecta fall as a 
rule is on the east side of the source volcano. 

(3) The nearer a position is to the source vol- 
cano and the major axis of the distribution, the 
thicker the ejecta layer and the larger the grain 
size of ejecta. 

(4) In general, the pumice fall is at the earliest 
stage of a volcanic action and the ash fall fol- 
lows. Consegently, it is customary that directly 
under the pumice layers there exist buried soils 
which indicate the time interval since the fore- 
going ejecta fall. On the contrary, it is a common 
matter that the pumice layers are transitionally 
covered by volcanic ash layers. 


2) Pedology 


Several regions of Japan, especially southern 
Hokkaido and southern Kyushu, are extensively 
covered with volcanic ash layers formed during 
the Holocene. In these areas, the tephrochrono- 
logical method has been put to practical use in 
the soil survey in order to classify the various soil 
types. In 1940, Yamada propounded this prac- 
tical method in his thesis “Soil Survey of Vol- 
canogenous Soil’’. According to his definition, a 
volcanogenous soil is a soil whose nature is affect- 
ed by volcanic ejacta. 

Granting that a certain region is honeycombed 
with numerous volcanoes and that these volca- 
noes erupt frequently, emitting much volcanic 


ejecta, it is most likely that an overlapping of 
various phases of soil profiles could be seen on 
the leeward flanks of these volcanoes. Moreover, 
should there be any time intervals between the 
eruptions of volcanic ejecta, it is only natural 
that buried soils would be formed. 

For these reasons, the formation process of the 
volcanogenous soils is entirely different from that 
of the ordinary mineral soils. Consequently, it 
goes without saying that the classification method 
differs in these two soil types. From this, Yamada 
proffered a criterion for the classification of vol- 
canogenous soils based on his profuse experiences 
as follows: 

(1) First, classify the species of ejecta spread 
in the area and observe the characteristics of all 
ejecta. 

(2) Based on the observation of the charac- 
teristics of each ejectus, study its distribution and 
variation in thickness, and determine the relation 
of the stratum between each ejectus. 

(3) On the basis of the above investigations, 
divide the area into soil series according to the 
differences in the profile of the upper stratum, 
and finally divide the soil series into soil-types 
according to the differences in the profile 
of the substratum deep enough to influence the 
growth of the crops. 

In conformity with the above methods, Yama- 
da (1940, 1951), and several others have conti- 
nued their studies on the volcanogenous soils in 
Hokkaido up to date, and have made a detailed 
classification of the volcanic ejecta of the Holo- 
cene age (fig. 3). Also in conjunction with their 
soil surveys, they have employed the technique of 
tephrochronology in the dating of volcanic ejecta 
as described above and in the studies of archaeo- 
logy and sedimentology as set forth below. 


3) Archaeology *) 


In Japan there are many cases in which pre- 
historic sites have been blanketed with volcanic 
2) The prehistoric chronology of Japan is classified in the 
following table. 
Historical age 


a ae re 600 — 700 A.D 
Kofun age (ancient mound age) 
es EES oon 300 — 400 A.D. 
Yayoi age 
3S ee — 300— 200 B.C. 

latest 

late 
Jömon age middle 

[et 

earliest 


5,000 — 4,000 B.C. 
Non-ceramic age (Pre-JOmon age) 

Irrelevant to the Yayoi and Kofun ages, there were the 

Zoku-Jöomon and Satsumon ages throughout the greater 

part of Hokkaido; the Satsumon age continued up to seve- 

ral hundred years ago. 
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Fig. 3: Distribution of volcanic ash layers in Hokkaido, showing volcanic ash layers more than 10 cm 
thick (after S. YAMADA, 1951). 
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ashes, but, on the other hand, only few cases exist 
wherein the volcanic ashes are employed in the 
dating of prehistoric sites or vice versa, that is, 
the prehistoric sites being used for determining 
the dates of the volcanic ashes. 


As previously stated, so extensively are the 
Holocene volcanic ashes scattered over vast areas 
of southern Hokkaido that there are many pre- 
historic sites buried under the volcanic ashes. For 
instance, H. Köno (1932) made a report on the 
sites buried by the ashes of Tarumae Volcano. 
Further, S. Yamada (1940) unearthed a site en- 
veloped by the volcanic ash bed ‘A of Mashu 
series’ and expounded the fact that the date of 
the prehistoric site as conceived by archaeologists 
is not contradictory to that of the Mashu ash fall 
(last 200 years) estimated through dendrochrono- 
logy. 

In the vicinity of Towada caldera situated in 
the northern part of Honshu, there are several 
sites which have been buried by volcanic ashes, 
among them the Oyu sites in Akita Prefecture 
are noted for their stone remains resembling 
stone circles (The Commission of the Protection 
of Cultural Properties, 1953). These sites are en- 
veloped with a blanket of pumice layer. Judging 
from the earthenwares of the sites, the Oyu stone 
remains must be of late Jomon age; there is in the 
vicinity a ruined site, believed to be of the Nara 
Era (8th century), which shows no traces of hav- 
ing been enveloped by the pumice layer. Accord- 
dingly it may be possible to surmise the age of 
that pumice layer. 


In the central parts of Honshu, volcanic ash 
layers which are believed to be of Pleistocene age 
are extensive. Up to recent years, it had been 
considered that there were no prehistoric vestiges 
in these volcanic ash layers, but the year 1949 
brought the discovery of the socalled Non-cera- 
mic culture or the Pre- Jöomon culture (Sugihara, 
1956). Since then, many stone implements have 
been unearthed from these volcanic ash layers in 
every area concerned (Serizawa, 1956). 


Parallel with the study of the types of stone 
implements, the stratigraphical studies of the arti- 
fact-bearing volcanic ash layers are being carried 
out for dating these stone implements. On the 
other hand, the correlating of volcanic ash layers 
is more or less executed through the stone im- 
plement types so that both studies are pursued 
together. 

The volcanic ashes of the Kanto area are called 
“Kanto Loam”. Several layers of pumice are em- 
bedded in the ashes, particularly in the north- 
western part of it. Moreover, many stone imple- 
ments have been unearthed from the volcanic 


Söhei Kaizuka: Tephrochronological studies in Japan DS 


ashes in this region up to the present. Consequent- 
ly, the chronology of these sites is especially de- 
pendent on the horizon of the pumice layers in 
the volcanic ashes (Aizawa, 1957). 


4) The Studies of Peat and Sedimentology 


The peat lands in Japan are located in the low 
lands of Hokkaido and northernmost Honshu 
and in the mountainous regions of central and 
northern Japan. In these areas, the studies of 
pollen analysis, and physiographical and eco- 
logical studies of peat are being pursued. In con- 
nection with these studies, similar to those of 
V. Auer (1933) in Tierra del Fuego, the volcanic 
ash layers interbedded with the peat are employed 
as key beds for relevant dating (for instance, The 
Scientific Researches of the Ozegahara Moor, 
1954). 


5. Hori (1957) issued a report summarizing his 
studies of pollen analyses in central Japan. In it, 
he discussed the results of the pollen analyses of 
peats over 8 m thick found in the two peat lands 
of central Japan, the Yashimaga-hara and Oomine- 
numa bogs, and explained the climatic changes in 
these regions as follows: Yashimaga-hara and 
Oomine-numa bogs were supposed to have appea- 
red about 10,000 years ago; first, under cold cli- 
matic conditions, then the climate became gradu- 
ally warmer until about 6,000 years ago. Follow- 
ing this, from 4,000 to 3,000 years ago, the 
climate was again cold, and thereafter the climate 
became warmer once more and has so continued 
up to the present. 


In this study, Hori, using eruption records in 
the literature, probed the absolute dates of vol- 
canic ash layers embedded in several peat lands 
which are situated in central Japan with similar 
conditions as the preceding two peat lands; and 
using the dates in question, obtained the accumu- 
lation rate of about 1 mm per annum for the 
peats. In fixing the date to about 10,000 years for 
the 8 m peat deposits of the Yashimaga-hara and 
Oomine-numa bogs, he obtained such by basing his 
calculations on the accumulation rate of peat. 

Prior to the study of Hori, S. Yamada (1940) 
already calculated the rate of peat deposits in the 
southeastern part of Hokkaido by employing the 
volcanic ashes in the peats and invariably ob- 
tained the same rate of 1 mm per annum. 


The foregoing studies by Hori have been focus- 
sed on the objective to obtain data of the floral 
and climatic changes, but simultaneously have 
been an effective application of tephrochronology 
to sedimentology. In the studies of limnology, 
there is the application of tephrochronology to 
sedimentology too. 


N 
wn 
ie) 


Erdkunde 


Band XII 


Although many reports have been made on the 
excavation of pumice, scoria and volcanic ash 
layers from the deposits on the bottoms of the 
innumerable lakes in Japan, there are no other 
instances except those stated below, wherein stu- 
dies had been carried out from the tephrochrono- 
logical standpoint. 


Y. Saijo (1956) found volcanic ash layers in 
the lake deposits in Hokkaido and central Japan. 
After referring to the records in the literature, 
the absolute dates of the volcanic ash layers be- 
came evident, and from this it was possible to 
determine the rates of deposition in the lakes as 
given in table 1. 


Table 1 Rate of sedimentation in lakes (after Y. Saijo, 1956) 


Height above Mean Trans- Total : 
ware Latitude sea-level Area depth parency deposit Carbon Nitrogen 
(m) (km?) (m) (m)  (g/m?/year) (g/m*/year ) (g/m*/year) 
Oze-numa 56°55: 1.665 1.80 5.8 4—7 35 3.27 0.28 
Chuzenzi 36°45’ 1.271 11229 85 8—18 64 4.37 0.33 
Akagi-onuma 36°33° 1.345 0.82 10.5 6—7 98 3.55 0.38 
Toshima-onuma 42° 0 130 5.13 6.4 2—3 588 47.4 5.5 


5) Stratigraphy and Geomorphology 


The stratigraphers frequently employ a charac- 
teristic sheet of tuff bed for pertinent correlation. 
However, in case a zone of cumulative tuff layers 
differs from the next zone of tuff layers in mine- 
ral composition, Koike and Murai (1950) desig- 
nated the strata including the given tuff layers 
a “Tephrozone” as a geohistoric unit, and used 
it in the correlation of Tertiary strata in southern 
Kanto. 

If the study of tuffs in such strata, used for 
dating purposes, should also be included in the 
study of tephrochronology, then there are nume- 
rous instances referring to this. Furthermore, 
there are many instances whereby the study of 
tephrochronology has been applied to the chrono- 
logy of terraces and the Quaternary series. Con- 
sequently, the author would like to take up only 
a significant study below and the study of geo- 
morphology of the Kantö Plain in the next para- 
graph. 

Kobayashi and others (1957) unearthed some 
volcanic ashes from the cirque-bottom deposits 
of Mt. Kiso-koma in the Central Japan Alps; 
the stratigraphic sequence of which was as stated 
below: 


talusic deposit 
aeolian volcanic ash (the so- 
called “loam’’) 
bluish sand (morainic lake 
deposits) 
Koma-glacial — end moraine (highly oxidized) 
This aeolian volcanic ash was correlated with 
the so-called “loam” that has enveloped the lower 
terraces in the mountainous land of central Ja- 
pan, and which have yielded many stone imple- 
ments, such as blades and points. 


ets top soil 


Postglacial ° 


The Japanese cirques being hanging cirques, it 
has been quite a problem to correlate the terraces 
and glacial deposits geomorphologically. But 
now, tephrochronological studies have shed a new 
light on the important problem of the correlation 
between the Japanese glacial period and the age 
of terrace morphology. Concerning the world- 
wide chronological positions of the above events, 
Kobayashi and others estimated that the age of 
Koma-glacial and the aeolian volcanic ash may 
be referred respectively to Würm 1—2 and Würm 
3 or later. 


III. Tephrochronological Study of the 
Kanto Plain 


The Kanto Plain, the largest in Japan, stretches 
across the vast central region for about 130 km 
both from east to west and north to south, in the 
approximate center of which is situated the city 
of Tokyo. This Kanto Plain is mainly a deposi- 
tional plain formed by the Quaternary series, 
being the standard for the Japanese Quaternary 
series. From the geomorphic standpoint, the 
Kanto Plain is mainly composed of hills, uplands, 
terraces and alluvial plains (fig. 4). The hills are 
the older coastal plains and dissected fans; the 
uplands are the younger coastal plains, dissected 
fans and deltas guttered by numerous valleys; 
and finally the alluvial plains are spread along 
the coasts and into the valleys. Like the Quater- 
nary series, the geomorphic surfaces act as a stan- 
dard for Japanese geomorphic surfaces. 


The hills, uplands and terraces of the Kanto 
Plain are completely enveloped with volcanic 
ashes. These ashes, called the “Kanto Loam” or 
the “Kanto Volcanic Ash Formation”, are deri- 
ved from the innumerable volcanoes of the north- 


Söhei Kaizuka: Tephrochronological studies in Japan © 259 


Mt. Akagi 


“S=Kasumigd\ 


en Na & 


Fig. 4: Morphology of the Kanto Plain 


1 Alluvial plain (A Surface) 3 Hilly land (mainly DI Surface) 
2 Upland and terrace (Du Surface); 4 Mountain land 
contour interval: 10 m 5 Volcano 
I Dur Surface Ib Du Surface 
Ia Dupa Surface II Duy Surface 
Hs Höshakuji Terrace 
Kr Kirihara Terrace Tc Tachikawa Terrace 
Sm Shimosueyoshi Terrace Tk Takaragi Terrace 
Tb Tabara Terrace Yb Yabuzuka Terrace 
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western and southwestern regions of the Kantö 
Plain, and most of them were deposited in the 
Pleistocene epoch. 

Having a yellowish-brown or auburn tint, the 
Kanto Loam is a weathered volcanic ash forma- 
tion. It is mainly a silty loam judging from its 
grain size, but in the vicinities of the source vol- 
canoes, it is rather coarse. The thickness of the 
Kanto Loam runs over 40 m at certain places but 
in the most extensively covered areas it is merely 
a few meters thick. Its color as well as the verti- 
cal cleft makes it resemble loess. However, it dif- 
fers from loess in that it is not calcareous and is 
almost sterile of fossils, especially animal fossils. 
Here and there layers of black scoria and pumi- 
ces of white, yellow and red tints are sandwiched 
in the Kanto Loam and, frequently, black bands 
— identified by Joya and Kaizuka (1956) to be 
buried soils — are visible. The use of these vol- 
canic ashes (the Kanto Loam) in the study of the 
geomorphology of the Kanto Plain is what the 
author would like to explain in the following 


pages. 


1) Application of Tephrochronology to 
Geomorphology 


Tephrochronology is employed in the study of 
the geomorphology of the Kanto Plain for two 
obiectives: one is the correlation of geomorphic 
surfaces, the other is reproduction of palaeo-to- 
pography. 

a) Correlation of Geomorphic Surfaces*). Con- 
cerning terrace correlation, there are several me- 
thods based on the height of terraces, their degree 
of dissection, the status of weathering of deposits 
and the index fossils or archaeological remains in 
the deposits. Then too, in the regions where the 
volcanic ash layers have been scattered exten- 
sively and repeatedly, tephrochronology becomes 
of paramount importance for bringing about 
effective correlation results. It goes without say- 
ing, nevertheless, that many other pertinent me- 
thods should be employed in coordination with 
this method. 

That the terrace surfaces could be correlated 
with the volcanic ashes is attributable to the 
simple principle that the older the terrace sur- 
faces are, the greater the number of volcanic ash 
layers. This principle, which becomes the basis of 
correlation, is not only applicable to the'volcanic 
ashes alone, but may also be employed generally 
in the case of aeolian deposits such as loess, etc. 


3) In this paper, a geomorphic or terrace surface means 
a flat surface, the shape of which is decided by fluvial or 
marine agencies, exclusive of the eolian volcanic ash layers 
which cover this surface. 


Next, through the actual examples of the 
Kanto Plain, the author wishes to discuss the 
problem of terrace correlation with the volcanic 
ashes. 

The volcanic ashes distributed throughout the 
Kanto Plain were considered, up to around 1945, 
as a single layer which was formed at the end of 
the Pleistocene. In 1947, however, F. Tada found 
that the volcanic ash layers of the Musashino 
Upland in the western suburbs of Tokyo were 
much thicker than those of the slightly lower Ta- 
chikawa Terrace. He expounded that the upper 
parts of the volcanic ashes on the Musashino 
Upland were identical to those on the Tachikawa 
Terrace in that the older the terrace surfaces 
were, the thicker the accumulation of volcanic 
ashes. Tada’s interpretation was then confirmed 
by Fukuta and Hatori (1952) in their studies of 
the mineral compositions of the volcanic ashes in 
the same region. Also Kaizuka and Toya (1953) and 
the Kanto Loam Research Group (1956) brought 
to light the fact that the relationship between the 
Kanto Loam and the landform of the south- 
western Kanto Plain is in the state as indicated 
in fig. 5. That is, the Kanto Loam was classified 
into 4 members, Tama, Shimosueyoshi, Musa- 
shino, and Tachikawa Loam in the order of their 
chronology, and they were identified to have 
some affiliation with the 4 terrace surfaces re- 
spectively. These respective Loam members are 
considered to have accumulated during a prolon- 
ged period rather than suddenly like the accumu- 
lation of a sheet of pumice. This can easily be 
imagined through the existence of buried soils in 
these members and the thickness of each volcanic 
ash member (fig. 6). 

With the classification of the Kanto Loam as 
just mentioned, it now becomes possible to carry 
out the dating of the terrace surfaces and terrace 
deposits with the help of the tephrochronological 
method. In utilizing these 4 volcanic ash mem- 
bers, the terrace surfaces may be classified into 
the following 5 groups. 

(1) The terrace surfaces formed prior to the 

Tama Loam member. 
(2) The terrace surfaces formed between the 
Tama and Shimosueyoshi Loam members. 
(3) The terrace surfaces formed between the 
en and Musashino Loam mem- 
ers. 
(4) The terrace surfaces formed between the 
Musashino and Tachikawa Loam members. 

(5) The terrace surfaces formed after the Ta- 

chikawa Loam member. 

Moreover, through further intensive surveys, 
it has become possible to classify the other ter- 
races: those formed during the ash-deposition, 
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Fig. 5: Diagrammatic section illustrating relationship between volcanic ash layers (Kanto Loam) 
and geomorphic surfaces in the environs of Tokyo 


those formed just prior to the ash-deposition, and 
finally those formed within some time-interval 
following the volcanic ash-deposition. For 
example, when there is some time-interval be- 
tween the ash fall and terrace surface formation, 
the terrace deposits weather, the terrace surface 
is dissected and an unconformable relationship is 
observed between the terrace deposits and the 
volcanic ash layer. Or, when both the lower, 
younger terrace and the higher, older terrace are 
covered with the same volcanic ashes, the re- 
quired time intervals should be taken into consi- 
deration between the ash fall and the formation 
of the higher terrace. 

In conformity with the above methods, the 
terrace surfaces have been correlated. Fig. 8 
illustrates the chronology of the terrace surfaces 
and terrace deposits in the Kanto Plain. 


b) Reproduction of Palaeo-topography. When 
the terrace surfaces are correlated in accordance 
with the preceding methods, the palaeo-geogra- 
phy is reproduced as based on the correlated 
terrace surfaces. For example, if one of the corre- 
lated terrace surfaces is a fluvial terrace and the 
other a marine terrace, it can be said that the 
shoreline at that time was situated between the 
two terraces. 

According to the tephrochronological method, 
however, not only the reproduction of the palaeo- 
geography becomes possible, but also the palaeo- 
topography at the time of a certain volcanic ash 
fall may be reproduced. For example, it can be 
observed that, as indicated graphically in fig. 5, 
the Tama Terrace had already been dissected 
before the deposition of the Shimosueyoshi Loam 
member. Then too, before the accumulation of 
the Tachikawa Loam member, it is said that the 
greater portion of the land, except for the alluvial 
plain, had the same topographic features as those 
of the present. 

In summary, it goes without saying that 
through the employment of tephrochronological 
methods, it becomes apparently possible to corre- 


late the terrace surfaces and simultaneously re- 
produce palaeo-topographic features. 


2) Stratigraphic Division and Correlation of 

Volcanic Ejecta 

As can be naturally anticipated in the study of 
tephrochronology, the stratigraphy of volcanic 
ejecta is first ascertained, followed by an exten- 
sive correlation of volcanic ejecta. Now, the 
author would like to discuss here the problems of 
stratigraphic division and correlation of the vol- 
canic ashes (the Kanto Loam) of the Kanto Plain. 


a) Stratigraphic Division of the Kanto Loam. 
The Kanto Loam is extensively distributed over 
the Kanto Plain. The Kanto Loam of southern 
Kanto has mainly been derived from the vol- 
canoes of Fuji, Hakone, and others belonging to 
the so-called Fuji Volcanic Zone in the south- 
west of the Kanto Plain, while that of northern 
Kanto is mainly attributable to the volcanoes of 
Asama, Haruna, Akagi, and others in the chain 
of the socalled Nasu Volcanic Zone. These facts 
were practically verified by S. Nakao (1932), M. 
Harada (1943) and others who had examined the 
mineral compositions of the volcanic ashes and 
the distributions of the pumice layers found in 
the Kanto Loam. 

Since there are many discrepancies in the source 
volcanoes and stratigraphy of the volcanic ashes 
found in the northern and southern Kanto Plain, 
the stratigraphic division has been carried out 
separately in these two areas. In fig. 6 the typical 
columnar sections of the Kanto Loam of various 
regions and the main distribution of pumice 
layers are illustrated. 

As for the stratigraphic division of the Kanto 
Loam, the southern Kanto Loam, as quoted pre- 
viously, has been classified into 4 members by the 
Kanto Loam Research Group (1956); and in the 
western regions of northern Kanto into 3 mem- 
bers, the Upper, the Middle and the Lower Loam 
member by F. Arai (1956) (fig. 6; No. 9); while 
in the central regions of northern Kanto, it has 
been classified by J. Akutsu (1957) into 5 mem- 
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Fig. 6: Typical columnar sections of the Kanto Loam 


Asterisk(*)-bearing column is measured with the scale on the left. Roman numerals refer to distribution area of 


pumice or scoriaceous bed on index map. 


I Kusatsu pumice 

II Yunokuchi pumice 
III Tenmei pumice 
IV Futatsudake pumice 
V Hassaki pumice 


VI Kanuma pumice 
VII Imaichi pumice 
VIII Tokyo pumice 


IX Hoöei scoriaceous ejecta 
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bers, designated in descending order as Ay, Aj, 
As, A, and A, member all of which are further 
broken down to A,_;, Aı-» As-ı, As-» and so 
on (fig. 6; No. 8). Such stratigraphic division of 
the Kanto Loam is especially based on the indica- 
tions of time-intervals observed within the Kanto 
Loam formation. By indications of time-intervals, 
the author means the existence of unconformities, 
the presence of buried soils, the changes of litho- 
facies and the transformation of mineral compo- 
sitions within the Kanto Loam formation; all 
these naturally appear simultaneously. 


b) Correlation of Volcanic Ashes in Various 
Kanto Regions. As aforementioned, after the 
consummation of the stratigraphic division of the 
volcanic ashes in every area in question, next 
comes the mutual correlation; the methods of 
correlation are as follows: 

(1) The tracing of unconformities and buried 
soils disclosing the pauses during ash falls among 
the volcanic ash layers. 

(2) The correlation through the litho-facies of 
volcanic ash layers, especially, the tracing of 
those layers having special external features such 
as pumice and scoria. 

(3) The correlation based on mineral composi- 
tions of volcanic ashes. 

(4) The correlation based on the relation of 
volcanic ash layers and terraces. 

(5) The correlation based on the relation of 
volcanic ash layers and archaeological remains. 

It is necessary, of course, that the above corre- 
lation methods are applied jointly. 

In the correlation of the Kanto Loam, it can 
be said that little difficulty has been encountered 
in performing the correlation of the east and the 
west in northern Kanto or of the east and the 
west in southern Kanto. This is because the 
volcanic ashes in Japan are generally carried by 
westerly winds from source volcanoes and are 
distributed extensively from west to east. On the 
contrary, however, due to this same reason, it is 
not an easy task to correlate the volcanic ashes 
of northern and southern Kanto. 

The author now would like to point out the 
results of the investigations on the correlation of 
comparatively young volcanic ashes*) formed in 
southern and northern Kanto. 

In order to correlate the volcanic ashes of 
northern Kanto with those of southern Kanto, 
the author made an investigation on the eastern 
part of the Kanto Plain (Kaizuka, 1957) and then 


4) Since the distribution is fragmentary in the older vol- 
canic ashes of the Kanto Plain, such as the Tama Loam, 
Shimosueyoshi Loam, Lower Loam and Ag and A4 members, 
it would be quite difficult to carry out pertinent correla- 
tions through methods (1), (2) and (3). 
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Fig. 7: Columnar sections and heavy mineral composition of the Kanto Loam in the northern, central and southern Kanto Plain 
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the central part of the plain. There he sought first 
the mutual relationship of the Kanuma pumice 
bed, which is inserted in the Middle Loam and A, 
members and is widely distributed over the 
northern Kanto, and the Tokyo pumice bed, 
which is inserted in lowest part of the Musashino 
Loam member and is prevalent over the southern 
Kanto. And then he discovered that the Kanuma 
pumice bed overlaps the Tokyo pumice bed. 
Further, after tracing a buried soil bed in the 
Tachikawa Loam member and another in the 
uppermost A, member, he ascertained that both 
buried soil beds actually correlate with each 
other. Meanwhile, he investigated the mineral 
composition of the volcanic ashes found in the 
northern, central and southern Kanto regions. 
The results are illustrated in fig. 7. 

In investigating the mineral composition, 
samples were taken from exposures, then the 
minerals grains having '/s—'/s mm diameter of 
each sample were separated into two parts, heavy 
and light, by Toulet’s liquid (specific gravity: 
2.90), and finally 200 grains of the heavy 
minerals were identified under a microscope. 

As indicated in fig. 7 A and B, both the Musa- 
shino and Tachikawa Loam members of southern 
Kanto are rich in olivine, the origin of which is 
believed to be mainly attributable to Fuji Vol- 
cano as disclosed by Kuno (1950) previously in 
this paper. Furthermore, the Tachikawa Loam 
member is divided into 2 parts, upper and lower, 
with a buried soil in its central part. The special 
feature of the upper Tachikawa Loam layer is that 
it contains at its base plenty of volcanic glass. 

Contrarily, however, as seen in fig. 7 E and F 
the northern Kanto Loam formation has practi- 
cally no olivine, but has much hornblende; while 
in the southern Kanto area, no deposit of horn- 
blende could be found except in the Tama Loam 
member. The A,_, member in the northern Kanto 
Loam is known to have derived from Nantai 
Volcano, and the A,_, member is believed to 
have most likely originated from Asama Volcano. 
Scarcely any hornblende is found thereabouts, 
but the A, member is characterized by abundant 
hornblende. 

In the central region of the Kanto Plain, as 
indicated fig. 7 C and D, we are able to find a 
mixture of olivine and hornblende which are 
contained in great quantity in the southern and 
northern Kanto areas respectively. According to 
minute observation of this figure the following 
correlations can be discerned. 


The upper Tachikawa Loam 
member ~ The A,_, member 

The lower Tachikawa Loam 
member = The A,_, member 


The Musashino Loam member = The A,_, 
member 
The above results are graphically illustrated 
in fig. 8. Such correlation of the northern and 
southern Kantö Loam is supported by the rela- 
tionship of the Kantö Loam and the type of stone 
implements as denoted in fig. 8. 


3) Chronology of Geomorphic Surfaces based on 
Volcanic Ejecta 


With the correlation of the volcanic ashes in 
such a manner, the dating of the geomorphic sur- 
faces is also performed in conformity with the 
methods as explained previously in this paper. 

Though numerous other researchers had been 
engaging in the classification of the geomorphic 
surfaces of the Kanto Plain (for example, Aoki 
and Tayama, 1930; Makiyama, 1931), the author, 
after the model of Y. Otuka (1931, 1935) under- 
took those classifications as indicated on the left 
side of fig. 8 and in table 2 as Ay, Ar, Duy, Dun, 
Du;,, and DI. The distribution of the geomor- 
phic surfaces is denoted in fig. 4°). 

To correlate the geomorphic surfaces by the 
tephrochronological method is likewise to date 
the terrace deposits (the Quaternary layers) from 
which the geomorphic surfaces are formed. Accor- 
dingly, with the collaboration of Y. Naruse, the 
author has tried to delineate in fig. 8 the chrono- 
logical positions of the Quaternary deposits. 

Because of the difficulties involved in not 
being able to correlate adequately the northern 
and southern Kanto regions, the Loam members 
older than the Musashino Loam member were 
correlated mainly on the bases of altitudes and 
the degrees of dissection of the geomorphic sur- 
faces covered with the members. 

The correlation of the terrace surfaces with the 
Quaternary deposits of the Kanto Plain entails 
the possibility of reproducing the palaeo-geomor- 
phology of the Kanto Plain in the Quaternary 
period. 

4) Geomorphic History of the Kanto Plain 

In the reproduction of the palaeo-geomorpho- 
logy based on the dated geormorphic surfaces and 
Quaternary layers (fig. 9), the author exerted 
special efforts to delineate the coastlines at the 
time of the formation of the marine terrace sur- 
face. He determined the location of the coastlines 
of the then Dlj; Surface by conjecture based 
mainly on the distribution of the marine forma- 
tions, owing to the fact that the coastlines are 
topographically vague. Nevertheless, the coast- 
lines of the Du; Surface were comparatively 
easily determined because of the remaining sea 
cliff topography. 

5) For details regarding each geomorphic surface and its 
relationship to the Kanto Loam, see S. Kaizuka (1958). 
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a) Geomorphic History prior to the Dly Sur- 
face. The geomorphic surfaces prior to the Dy 
Surface are unknown topographically and for the 
present there are no signs of any extensive studies 
referring to them. Consequently, the author would 
like to point out briefly the results of the strati- 
graphic studies by K. Koike (1957) on the period 
preceding the Dl,; Surface. 

In the middle Miocene, the “Tanzawa Oro- 
genic Movement” occurred in the southern Kanto 
region, followed by a subsequent upheaval stret- 
ching from the Tanzawa Mts. over to the Miura 
and Boso Peninsulas. To the northern and southern 
flanks of the upheaval, there appeared geosyn- 
clinal subsidences in the wake of the upheaval. 
Here the Pliocene layers of the Miura group were 
deposited and in the late Pliocene the southern 
flank folded and emerged, while the northern 
flank continued its subsidence. Although the 
northern Kanto region had emerged during the 
Pliocene, it subsided in the early Pleistocene, and 
thus the Kanto Plain became a single bay, called 
the “Palaeo-Tokyo Bay” by H. Yabe. In view 
of the doubtfulness of the accuracy of correlating 
the Japanese Quaternary period with that of 
Europe, it is considered that the period of the 
Dl]; Surface corresponds to the lower or middle 
Pleistocene. 

b) Period of the Dl, Surface (fig. 9 A). The 
Dl; Surface was formed by a single, violent 
transgression whereby the Kanto Plain became a 
unique vast gulf. The marine depositional surfaces 
of this transgression are presently preserved 
around the Kanto Plain, the eastern part of the 
Tama Hills being a striking example of a partial 
sector of these. The coastlines in the southwestern 
and northeastern Kanto areas were at that time 
seemingly about 100—150 m above the present 
sea-level, and those in the central part of the 
Bösö Peninsula were more than 300 m above the 
present sea-level. 

No trace of the Dl; Surface in the central part 
of the Kanto Plain. This is because the down- 
warping thenceforth brought about the subsidence 
of the surface in question ‘underneath the present 
alluvial plain. It is worthy of note that the 
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subsidence of the central portion of the Kanto 
Plain had been continuing throughout the whole 
of the Quaternary period, and the Kanto Plain 
is subsequently called the Kanto Tectonic Basin. 

The Tama Loam member was deposited when 
the marine Dlj; Surface emerged. The newly- 
formed coastal palin was thickly covered by this 
Loam. 


c) Period of the Dl, Surface. A regression stage 
followed the Dly Surface period. Consequently, 
extended rivers dissected the Dl); Surface; the 
valley bottoms of the rivers are called the DI, 
Surface. Since these valley bottoms are buried 
below the deposits that form the subsequent 
Du;, Surface and alluvial plains, it is rather 
difficult to ascertain where the coastlines at that 
time were situated. 


d) Period of the Duy, Surface (fig. 9B). This 
was a transgression stage, at which time the 
Palaeo-Tokyo Bay expanded once again. The 
marine deposits that accumulated in this bay 
belong to the upper section of the Narita group 
and its depositional surface presently covers the 
extensive area of the Kanto Plain known as 
younger coastal plain. 

Topographically the former coastlines are well 
preserved, their altitudes being about 50 m above 
the present sea-level. However, in the central 
part of the Kanto Plain, the surfaces of this 
coastal plain are about 20 or less meters above 
the present sea-level (fig. 4), indicating the in- 
fluence of the basin forming movement. 

It was during the acme of this transgression 
that the Shimosueyoshi Loam member was depo- 
sited. With regard to the appearance of topo- 
graphy of the Dl, Surface in the period the 
Shimosueyoshi Loam member was deposited, the 
investigations carried out by the Kanto Loam 
Research Group in 1957 showed that the Dl 
Surface, covered with thick layers of the Tama 
Loam member, had been dissected considerably. 
This could be observed because the Shimosueyoshi 
Loam member had practically been washed away 
except for a part remaining along the slopes of 
the valleys that dissect the Tama Hills. 


e) Period of the Duy Surface (fig. 9C). Re- 
gression began and the coastal plain of the Du;, 
Surface was incised by extended rivers. In this 
period, a giant fan “Musashino” was formed in 
the western section of Tokyo. Then, the embryo 
of the present Tokyo Bay seems to have been 
formed; and the Palaeo-Tokyo Bay of the Duy, 
Surface period gradually retreated simultaneously 
southward towards the present Tokyo Bay and 
eastward towards Kashima-Nada. This can be 
surmised from the distribution of the marine 
deposits of that time. During the same period, 
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a gentle up-warping occurred in the eastern part 
of the Kantö Plain, forming the approximate 
upland surface features of the present Kantö 
Plain. After the Duy, Surface was slightly dissec- 
ted, the Musashino Loam member was deposited 
in the southern Kanto region, while in northern 
Kanto, the A, member was deposited. 


f) Period of the Duy Surface (fig. 9 D). Subse- 
quent to the period of the Duy, Surface, the 
regression continued; and the rivers seeking the 
depressed sea-level continued to dissect the land, 
forming the Tachikawa Terrace and many others. 

Today, we cannot find any marine deposits 
of this period on the land. Through the investiga- 
tions of alluvial deposits in the vicinities of 
Tokyo and Yokohama, it has been revealed that 
the lowest among the geomorphic surfaces of this 
period are buried below the alluvial deposits 
more than 60 m in thickness (for example, Otuka, 
1934), while on the southern submarine shelf of 
the Kanto area, lies a flat surface 80—110 m 
below the sea-level (Kaizuka, 1955). Because this 
flat surface is considered to be the then marine 
abraded platform, the coastlines at that time have 
been delineated by a 80 m isobathyic line as 
illustrated in fig. 9D. 

Formed in this regression period were the 
Tachikawa Loam, the Upper Loam, and the A, _s 
members. From these volcanic ash layers, stone 
implements of blade, knife-blade and point types 
have been unearthed since 1949. The relationship 


of this stone culture to the Palaeolithic Culture 
of the Asian Continent or Europe is as yet un- 
known, but it is probable that the stone culture 
in question is of upper Pleistocene age (Serizawa, 
1956). In this connection, and in view of the late 
Quaternary history of all Japan (Iseki, 1957), 
the regression of this period is considered to be 
mainly caused by the sea-level drop through the 
glacial eustasy of the Wiirm Glacial Age. 


g) Period of the A Surface (fig. 9E). This is 
mainly the Japanese Neolithic age and the trans- 
gression stage of the Jomon age. That in the early 
Jomon age the sea had covered the land most 
extensively can be verified by the study of shell 
mounds. The coastlines as illustrated in fig. 9E 
are taken from the study of shell mounds by 
R. Toki (1926). The geomorphic surface formed 
at the acme of the transgression stage are called 
the A; Surface. Thenceforth came a slight regres- 
sion (Sugimura and Naruse, 1954) and the present 
coastlines were established. The present flood 
plain surface is distinguished from the A; Surface 
as the Ay Surface. Even after the beginning of 
the Holocene age, volcanic ejecta fell every now 
and then, the salient falls among them are the 
Futatsu-dake pumice bed of Haruna Volcano 
(about 1,300 years ago), the Höei scoriaceous bed 
of Fuji Volcano (1703 A.D.) as investigated by 
H. Tsuya (1955), and the Tenmei pumice bed of 
Asama Volcano (1783) as probed by 7. Minakami 
(1942). Only a brief summary of the history of 
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Table 2: Chronology of physiographic events and cultures in the Kanto Plain 
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the Holocene age has been cited here, since more 
extensive studies of this subject may be found 
in the following references: Tada, Nakano and 
Iseki (1952), and T. Nakano (1954). 


IV. Conclusion 


The author has explained the tephrochronolo- 
gical studies undertaken in the diversified fields 
up to this time in Japan. He has particularly 
delineated the methods of correlation of geomor- 
phic surfaces and the reproduction of palaeo- 
topographies based on volcanic ash layers. 
Through these methods of tephrochronology, he 
classified the geomorphic surfaces of the Kantö 
Plain, and interpreted the palaeo-geography of 
each classified surface period; lastly he explained 
the geomorphic history of the Kanto Plain. This 
is summarized in table 2. 

As can be seen in the palaeo-geographic maps 
(fig. 9) and chronological table (table 2) of the 
Kanto Plain during the Quaternary period, 
transgression and regression alternated in the 
Kanto Plain. The geomorphic history of the 
Kanto Plain was, therefore, mainly caused by 
these transgressions and regressions, but the 
distribution and the shape of the geomorphic 
surfaces were greatly controlled by local crustal 
movements in this region. 

In Iceland, tephrochronological methods have 
been employed in the studies of archaelogical 
sites, volcanoes, glacial morphology, etc. during 
the postglacial age (S. Thorarinsson, 1944, 1949, 
1951), while at Germany, Patagonia, Bore 
western regions of North America, etc., they have 
been particularly used in parallel with pollen 
analyses and absolute datings by radio carbon 
methods (H. Straka, 1956). 

Unfortunately, here in Japan the calculation 
of absolute dating is as yet not deeply connected 
with tephrochronological studies at present. Ne- 
vertheless, now, in the field of geomorphology 
and Quaternary geology as well as volcanology, 
archaeology, pedology, sedimentology, etc., it has 
been recognized that the tephrochronology is of 
great significance. 
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ZUR GEOMORPHOLOGISCHEN HOHENSTUFUNG DER SIERRA NEVADA SPANIENS 


Ein Beitrag zur klimamorphologischen Zonierung der Erde 


Ludwig Hempel 
Mit 1 Abbildung und 6 Bildern 


Geomorphological Altitudinal Limits in the Spanish Sierra 
Nevada 


Summary: The following values of geomorphological 
altitudinal limits for the northern flank of the Sierra 
Geomorphological Altitudinal Limits in the Spanish Sierra 
Nevada have been calculated. Whilst the climatic snow 
line is now at above 3,500 m., during the late glacial period 
its highest position was 3,200 m. and its lowest 2,850 m. 
During the Wiirm glacial period it lay at 2,400—2,500 m., 
during earlier glacial periods at 2,000—2,200 m. The pre- 
sent lower limit of solifluction is at 2,100 m., its upper 
limit above 3,500 m.; during the Pleistocene its maximum 
altitude was at 800—1,000 m., its upper limit is not ascer- 
tainable. These findings agree with other observations in 
the Mediterranean region, such as those of Büdel in sou- 
thern Italy and Sicily and Poser in Crete. On the other 
hand they do not fit into the conjectured profiles of these 
limits from Europe to Africa which have been given so 
far. That illustrates the supposition that in the Mediter- 
ranean region, as elsewhere, the climate-morphological 
limits of the Holocene as well as the Pleistocene do not 
rise regularly. 


Vorbemerkung 


Dieser Studie liegen Beobachtungen zu Grunde, die ur- 
spriinglich nur dazu gedacht waren, einen Beitrag zum 
Problem der Zertalungsformen im mediterranen Spanien 
zu liefern. Bei Durchsicht des Beobachtungsmaterials aus 
der Sierra Nevada stellte sich aber heraus, daß darüber 
hinaus auch einige Aussagen über die geomorphologische 
Höhengliederung dieses Gebirges gemacht werden kön- 
nen. Allerdings schienen mir die Ergebnisse über die Höhen- 


lage der einzelnen Formenstufen während des Pleistozäns 
so unwahrscheinlich, daß ich zunächst mit einer Veröffent- 
lichung zögerte und eine erneute Prüfung der Befunde mit 
Hilfe des Buntfilmmaterials vornahm. Inzwischen hat 
Poser (1957) eine ebenso auffallende Höhengliederung von 
Kreta unter 35°N beschrieben und interpretiert. So schien 
es mir zweckmäßig, die Beobachtungen aus dem westlichen 
Mediterrangebiet zum Vergleich danebenzustellen. Da ich 
nur den Nordteil der Sierra Nevada kennengelernt habe, 
können meine Bemerkungen und Erklärungen nicht reprä- 
sentativ für das ganze Hochgebirge sein. Es ist durchaus 
möglich, daß bei einer Bearbeitung der ganzen Sierra 
Nevada auch Stellung und Bedeutung des Gebirges im 
Rahmen einer klimamorphologischen Zonierung der Erde 
sowohl für die Jetztzeit als auch für das Pleistozän ein 
etwas anderes Gewicht bekommen können. 


Die Befunde 


Die Forschungsgeschichte der Sierra Nevada ist 
schon sehr alt. Die umfassendste Arbeit, in der 
alle Teilgebiete der Geographie abgehandelt wer- 
den, ist die von Rein (1899). In ihr sind die Er- 
gebnisse der Forschungen des 19. Jahrhunderts 
verarbeitet. Von den vielen Ergänzungen im 
Anfang des 20. Jahrhunderts verdient die von 
Quelle (1908) besondere Beachtung. Er präzi- 
sierte zum ersten Mal die wichtigsten Fragen, auf 
die sich die geographische Forschung in der Sierra 
Nevada konzentrierte und beantwortete auch 
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einen Teil selbst. Quelle wies u.a. nach, daß die 
Sierra Nevada im Pleistozän vereist war. Die 
wurde weiter verfeinert durch Obermaier (1921), 
der die Grenzen einiger Eisströme, ihre Formen 
und eine pleistozäne Schneegrenze bestimmen 
konnte. Später haben Sermet (1942) und Garcia 
Sainz (1943) Beiträge zur Erforschung des Gebirges 
in allgemeiner Sicht gegeben. Als jüngsten Beitrag 
zur Frage der geomorphologischen Höhenstufung 
der Sierra Nevada ist die ausgezeichnete Studie 
von H. Paschinger (1954 b) zu nennen, die sich mit 
den Fragen der Würmvereisung und des Spät- 
glazials im Schneegebirge Spaniens befaßt. Seine 
Untersuchungen beziehen sich allerdings nur auf 
die Kare und Moränen, die aber dafür mit großer 
Exaktheit beobachtet und dargestellt worden sind. 
Andere Formengruppen wie die des Periglazials 
behandelt er nicht. Da heute von vielen Stellen 
aus an der Konstruktion bzw. Rekonstruktion der 


Die Kare in der nordwestlichen Sierra Nevada (Spanien) 


klimamorphologischen Höhenzonen für die Ge- 
genwart bzw. das Pleistozän gearbeitet wird, ist 
es vielleicht nützlich, neben diesen Mitteilungen 
über glaziale Formen, die ich an verschiedenen 
Punkten ergänzen kann, auch die über die peri- 
glazialen Formen zur Diskussion zu stellen. 

Die auffälligsten glazialen Formen stellen ganz 
ohne Zweifel die Kare dar (siehe Abb. 1). Mit 
Sicherheit konnte ich auf der Nordseite drei ver- 
schieden hochliegende Niveaus mit Karen aus- 
scheiden. Das unterste liegt in ca. 2100—2150 m 
Höhe. An beiden Seiten der Höhenstraße von 
Granada zum Gipfel der Veleta (3392 m) sind 
diese Kare zu finden. In Nordost- bis Ostexposi- 
tion (z.B. im Prado Redondo) machen sie einen 
frischeren Eindruck als die auf der West- bis Süd- 
westseite der Straße. Hier sind (Bild 1) die beiden 
Kare ganz sanft gerundete Hohlformen von ca. 
150 bis 200 m Durchmesser, wobei die Schwelle 
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Abb. 1: Die Kare auf der Nordabdachung der Sierra Nevada. Zusammengestellt nach Quelle, Schmidt, 
Paschinger und ergänzt durch eigene Beobachtungen 


noch sehr deutlich zu erkennen ist. Moränen oder 
Reste von Blockanhäufungen fehlen vollkommen. 
An den Rückwänden findet man vereinzelt Spuren 
rezenter Solifluktion wie Rasenabschälung und 
kleine Fließerdewülste in der Vegetationsdecke. 
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An besonders steilen Stellen sind ganze Inseln 
von Rasen (FESTUCA INDIGESTA; ARENARIA 
AGGREGATA) en bloc in die Tiefe abgewandert. 
Weiter talabwarts scheinen sich flache Nivations- 
nischen oder langgestreckte Nivationshohlkehlen 


Bild 1: Kar des untersten Niveaus in 2150 m Höhe (west- 
lich der Straße zum Veleta-Gipfel). Veleta mit Neuschnee 
im Hintergrund. 

Bild 2: Kar des mittleren Niveaus in 2450 m Höhe (Prado 
Llano Borreguil) im Mittelgrund; im Vordergrund breite 
Fließerdewülste pleistozänen Alters. Blick nach Nord- 
osten in Richtung Guadix. 

Bild3: Kar des obersten Niveaus in 2800 m Höhe (Cuerda 
de la Dehesa) im Neuschnee. Im Vordergrund undeut- 
liche Formen der Frostbodenversetzung. 


Bild 4: Pleistozäne Fließerdewülste am Hang in 1800 m 
Höhe. Vegetation dorniger Polstersträucher („Igelsträu- 
cher“) von Astragalus Tragacantha u.a. 

Bild 5: Girlandenböden in 2800 m über NN.; kriechender 
Juniperus sabina; im Hintergrund der Kamm der Sierra 
Nevada im Neuschnee. 

Bild 6: Pleistozäne Ablagerungen am Rand des Beckens 
von Guadix (südwestlich der Stadt). Im Vordergrund 
Kulturterrassen auf eiszeitlichen Schottern und lößähn- 
lichem Lehm. 
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anzuschließen. Auch das sind fossile Formen, die 
heute lediglich durch ganz schwache Solifluktions- 
erscheinungen da und dort überformt werden. Im 
übrigen liegt aber in dieser Höhe die Grenze der 
rezenten Frostbodenformen, worauf weiter unten 
noch näher eingegangen wird. 


Das zweite „Karniveau“ im Nordwesten und 
Norden der Sierra Nevada Spaniens liegt ca. 
2400— 2500 m über NN. Die relative Frische 
dieser Formen in beiden Expositionen — Norden 
bis Osten (z. B. im Prado de las Monjas) und 
Nordwesten bis Westen (z.B. im Prado Llano 
Borreguil, (Bild 2) — ist ganz auffallend. Das 
überrascht insofern, als dieses „Karniveau“ ganz 
im Bereich rezenter Frostbodenabtragung liegt 
Kenntnis der jüngsten Entwicklungsgeschichte 
und daher in der Jetztzeit viel stärker um- 
gestaltet wird als das tiefere Niveau. Es ist aus- 
geschlossen, daß diese Frische auf eine rezente 
oder subrezente Weiterbildung durch Schnee oder 
gar Firn und Eis zurückzuführen ist. In dieser 
Höhe gibt es nach den übereinstimmenden Fest- 
stellungen aller Beobachter nur in den Winter- 
monaten von Oktober bis April Schnee, der gla- 
zial-morphologisch so gut wie unwirksam ist. 


Das höchste „Karniveau“ liegt in etwa 2750— 
2850 m über NN. Es ist geknüpft an die viel 
besuchten und untersuchten Gipfel der Sierra 
Nevada, Mulhacen (3478 m), Caldera (3136 m), 
Veleta (3392 m), Cartujo (Cuerda de la Dehasa, 
Bild 3) u. a. Die Frische der Formen und ihre 
Bindung an die Exposition sind von allen Beob- 
achtern, insbesondere von H. Paschinger (1954 b), 
hinreichend beschrieben worden. Vor allem der 
Steilhang über dem See südlich des Veleta-Gipfels 
und nördlich des Mulhacéns haben Anlaß zu Dis- 
kussionen über die Möglichkeiten einer rezenten 
Formung durch Firnflecken gegeben !). Es kann als 
sicher gelten, daß die Größe der heutigen Formen 
am und im Veleta-Kar oder am Mulhac£n nicht 
das Ergebnis einer rezenten Formung ist, sondern 
daß die Hauptformung im Pleistozän stattgefun- 
den hat. 


Zusammenfassend halten wir als erstes 
Ergebnis, das gleichzeitig eine Erweiterung der 
bisherigen Vorstellungen über die Vereisung der 
Sierra Nevada darstellt, fest, daß wir an der 
Nordwest- und Nordseite des Hochgebirges Kare 
in drei Niveaus ausscheiden können. Ihr auf- 
fallend unterschiedliches Aussehen, 
verbunden mit einer klaren zonalen 
Anordnung, legt den Verdacht nahe, 
daß sie Ausdruck von Formungen 
mit ausgeprägter zeitlicher Diffe- 


1) Vgl. die Zusammenstellung der Ergebnisse bei Paschin- 
ger (1954 a). 


renzierung sind. Diese Vermutung und die 
Frage, ob sie im Sinne von H. Paschinger (1954 b) 
als Anzeiger für würmeiszeitliche und spätglaziale 
Lagen der Schneegrenze gedeutet werden können, 
soll durch die Beobachtungen über die rezenten 
und fossilen Frostbodenformen geprüft werden. 
Die untere Grenze fossiler Formen der Soli- 
fluktion liegt bei etwa 800 bis 1000 m. Eine 
Bindung dieser Formen an die Exposition ist nicht 
festzustellen. Der solifluidale Hangschutt ist im 
tieferen Abschnitt des Hochgebirges sehr inhomo- 
gen. In dem Feinerdekörper liegen Blöcke ver- 
schiedener Größe nebeneinander, wobei nicht sel- 
ten eckige Formen von 0,5 m Durchmesser zu 
finden sind. Während die fossilen Solifluktions- 
formen in dieser Höhenlage — soweit ich sie 
kennenlernen konnte — ungegliedert oder unsor- 
tiert sind, trifft man an Hängen in etwa 1700 m 
Höhe sehr häufig auf terrassierte und geordnete 
Formen. So konnte ich z. B. in der Gegend von 
Carrabera Schutterrassen beobachten, die heute 
nicht mehr in Weiterbildung begriffen waren 
(Bild 4). Wenig höher (1850 m), bereits in der 
Glimmerschieferzone, lagen breite Fließerde- 
wülste. Ausbildung und Bewachsung der Formen, 
z. I. mit einer dichten Decke von JUNIPERUS 
SABINA, bewiesen ihren fossilen Charakter. 


Etwa in 2100 m Höhe beginnen die rezenten 
Solifluktionsformen. Es sind Girlandenböden 
(Bild 5), Sichelrasengebilde und Terrassen von 
stark zerkleinertem Glimmerschiefer, die den 
ganzen, flachen Anstieg zur Kammlinie ausfüllen. 
Strukturböden sind selten zu finden. Meist han- 
delt es sich um stark deformierte Ringe, die vor 
allem auf den flachen Rücken nordwestlich des 
Veleta-Gipfels ab etwa 2700 m Höhe angetroffen 
werden können. Es ist nur schwer möglich, in 
dieser Stufe der rezenten Frostbodenstrukturen 
die eiszeitlichen Solifluktionsformen zu erkennen. 
Einige besonders breite Schuttakkumulationen in 
größeren Mulden scheinen pleistozänes Alter zu 
haben. Sie stellen Anfangsstadien der Terrassen- 
bildung in den obersten Teilen der Hohlformen 
dar. Sie werden vor allem dann gut erkennbar, 
wenn der erste Neuschnee auf den erhabenen Tei- 
len der Fließerdeanhäufung weggeschmolzen ist, 
an den geschützten Rändern dagegen erhalten 
bleibt (Bild 2). Stellenweise wird die Analyse 
dieser Formen dadurch erschwert, daß alte, 
wenig eingetiefte Hohlwege die Oberfläche 
gerade in den auslaufenden Tälern durchziehen 
und so Verwechselungen mit natürlichen Formen 
möglich sind. 

Im übrigen sind die Formen der rezenten Soli- 
fluktion sehr dürftig, was ich vor allem auf die 
für ein Hochgebirge auffallend geringen Nieder- 
schlagsmengen sowie deren Verteilung zurück- 
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führe. Während der schneefreien Zeit, in der fast 
ausschließlich die Frostbodenwanderungen statt- 
finden können, fällt nur selten Regen, so daß der 
Motor der Bewegungen, die Eisbildung, stark ge- 
hemmt ist?). 

Faßtman diese Beobachtungen über 
dieSolifluktionsformen zusammen,so 
kann im Hinblick auf eine Bestimmung der jetzt- 
und vorzeitlichen geomorphologischen Höhen- 
stufung in der Sierra Nevada als wichtigstes fest- 
gehalten werden: 


1. Die maximale pleistozäne Frostschuttwande- 
rung reicht unter 37°N in Spanien bis etwa 
800—1000 m über NN. 


2. Die jetztzeitlichen Periglazial - Erscheinungen 
stoßen bei etwa 2100 m unmittelbar an die 
untersten eiszeitlichen Kare. 


Eine Sonderstellung, die mit den Periglazial- 
formen eng zusammenhängt, nehmen die pleisto- 
zänen Schotterfluren ein. Auch mir ist es 
trotz besonderer Obacht auf diese Formen nicht 
gelungen, sicher datierbare eiszeitliche Terrassen 
im zentralen Teil des Gebirges zu finden. Ich 
kann daher die Ergebnisse von Siegert (1905), 
Quelle (1908) oder Schmidt (1931) nur bestätigen. 
Es ist allerdings auch unwahrscheinlich, daß größere 
Schuttmengen in den Tälern des Gebirges sich an- 
sammeln konnten. Dazu sind die Reliefenergie auf 
kurzer Strecke und das Gefälle auch der vorgla- 
zialen Täler viel zu groß°). Wer im engen, steil- 
wandigen und tiefeingeschnittenen Geniltal bei 
Granada gestanden hat, bezweifelt, daß selbst hier 
— am Rande des Hauptkammes — die Möglich- 
keiten zu einer Akkumulation nennenswerten Aus- 
mafes während des Pleistozäns gegeben waren. 
Kleinere Ablagerungen wurden aber durch die 
heftigen Abflüsse nach Starkregen in der Jetzt- 
zeit beseitigt. Großflächige Sedimentation dürfte 
erst in den Becken und breiten Längstälern zwi- 
schen den betischen Ketten weiter nördlich und 
nordöstlich möglich gewesen sein. So bin ich sicher, 
daß die Ablagerungen im Becken von Guadix, 
insbesondere südwestlich und westlich der Stadt, 
Formen des pleistozänen Aufschüttungsvorganges 
darstellen (Bild 6). Die Frage nach einer glazi- 
genen Entstehung, etwa als Grundmoräne, hat be- 
reits Siegert (1905, insbesondere S. 593—594) 
verneint und entsprechende Beweise dafür ge- 
bracht. Ich kann das aus eigener Anschauung nur 
bestätigen. Vielmehr legt die Beobachtung über die 
streckenweise sehr deutliche Schichtung des Ma- 


2) Nach den Angaben von Carandell (1934) wurden an 
der Westseite des Veleta-Gipfels 1800 mm Niederschlag im 
Jahr gemessen. Davon fallen in der schneefreien Zeit von 
April bis Oktober nur rund 300—400 mm. 

3 Vgl. dazu Sole Sabart (1952) und AH. Paschinger (1957). 


terials, die übrigens auch Siegert erkannt hat, die 
Annahme einer fluviatilen Entstehung nahe. 

Es scheint mir auch nicht schwierig zu sein, die 
Frage nach dem Alter der Ablagerungen zu beant- 
worten. Für eine junge Entstehung der Sedimente 
spricht die Tatsache, daß die Schotter und Schutt- 
stücke des Glimmerschiefers, der ja sehr rasch zu 
feinem Material verwittert, noch sehr gut erhalten 
sind. Rezent oder subrezent sind die Ablagerungen 
sicher nicht, denn sie bilden Schotterterrassen über 
den heutigen Torrentenbetten. Diese Terrassen 
enden am unteren Rand des eigentlichen Anstiegs 
zur Sierra Nevada sehr scharf, genau an der Stelle, 
wo die Steilformen des Hochgebirges (Hänge, Tal- 
böden) in die Flachformen der Ebenen des nörd- 
lichen Vorlandes übergehen. Interessant ist, daß 
aus dieser Schotteranhäufung nicht nur eine Ter- 
rasse herausgeschnitten ist, sondern daß man häufig 
mehrere Niveaus übereinander antrifft (z.B. süd- 
westlich von Guadix, Bild 6). Sie sind allerdings 
nicht durchlaufend zu verfolgen, sondern enden 
blind. Letzteres ist offensichtlich eine Folge der 
jetztzeitlichen Torrentenabflüsse, für deren viel- 
gestaltige Formungsvorgänge ich zahlreiche Be- 
lege im mediterranen Spanien sammeln konnte 
(Hempel, 1958). Inwieweit die Niveaus als Zeu- 
gen einer mehrphasigen Akkumulation und damit 
auch einer mehrzyklischen Klimageschichte ge- 
wertet werden dürfen, müßte noch untersucht wer- 


den. Der Verdacht liegt jedenfalls nahe. 


Zusammengefaßt spricht alles für ein 
pleistozänes Alter der Sedimente, so daß wir in 
dieser, häufig als Guadix-Formation bezeichneten 
Serie die den pleistozänen Abtragungsformen im 
Hochgebirge korrelaten Ablagerungen sehen müs- 
sen. Die lößähnlichen Bildungen in dieser Forma- 
tion, die auch Siegert beschrieben und in denen 
später Zaborski (zitiert bei Praesent 1934, S.19) 
offensichtlich eine Art Lößbrunnenerosion beob- 
achtet hat, würden diese Datierung weiter stützen. 

Wie liegen die Ergebnisse dieser Beobachtungen 
nun zu denen über klimamorphologische Höhen- 
grenzen, die andere Autoren zwischen Europa und 
Afrika gefunden haben? 


Der Beitrag zur klimamor phologischen 
Höhenstufung 


Mit den Beobachtungen in der Sierra Nevada 
dürfte die Reihe der Untersuchungsergebnisse über 
die geomorphologische Höhenstufung der Hoch- 
gebirge in extremer Südlage im Mittelmeerbereich 
vollständig sein. Es liegt mir fern, den vielen Kon- 
struktions- bzw. Rekonstruktionsversuchen der 
geomorphologischen Höhenstufen für die Jetzt- 
zeit bzw. für das Pleistozän eine weitere hinzuzu- 
fügen, zumal meine Beobachtungen nur einen Teil 
der Sierra Nevada betreffen. Mit manchen Beob- 
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achtungen stimmen meine Ergebnisse überein, zu 
manchem Versuch der Höhengliederung von 
Europa nach Afrika „passen“ sie nicht. 

Volle Übereinstimmung herrscht zwischen den 
Formengrenzen in der Sierra Nevada und den 
Verhältnissen in Süditalien und auf Sizilien, die 
Büdel (1951) beschrieben hat. Hier wie dort liegt 
die pleistozäne Solifluktionsgrenze unter 
37—38°N bei 800—1000 m über NN. Die For- 
men der rezenten Solifluktion reichen im „Schnee- 
gebirge“ Südspaniens bis auf 2100 m herab. Am 
Atna liegt diese Höhengrenze bei etwa 1850 bis 
2100 m. 

Etwa gleiche Höhengrenzen konnte Poser (1957) 
auf den Gebirgen Kretas finden. Die Bedenken 
Posers (1957, 5.128), betreffend die Festlegung 
einer Höhengrenze der pleistozänen Solifluktions- 
zone auf Kreta, teile ich nicht. Seine Beobachtun- 
gen (1957) stimmen sehr gut mit den Ergebnissen 
überein, die ich auf Grund zahlreicher Einzelstu- 
dien (1955; 1957) über die Periglazial-Erscheinun- 
gen im Kalk Deutschlands gewonnen habe. Die 
Solifluktionsformen sind allenthalben in kalkigen 
Gesteinen sehr schwach ausgebildet, was u.a. mit 
einer Wasserdurchlässigkeit des Kalkes auch wäh- 
rend des Pleistozäns erklärt werden kann. Damit 
müssen schon kleinere, unscheinbare Solifluktions- 
formen im Kalk als beweiskräftige Indikatoren 
für eine Höhengliederung gewertet werden. 

So sehe ich die Untergrenze der Bodenfließ- 
formen während der Kaltzeit auf Kreta bis 800 m 
als sicher an, was den Verhältnissen im südspani- 
schen Hochgebirge entspricht. Damit entfiele auch 
die Notwendigkeit für eine Hilfestellung, die 
Poser der klimatischen Höhenstufung durch die 
Einschaltung einer „kühl-klimatischen Abteilung“ 
zwischen die kalte und warme Zone geben will. 
Im übrigen sind auch in der Sierra Nevada die 
pleistozänen Formen nicht sonderlich gut ausge- 
bildet und damit sichtbar. Ich führe dies auf die 
sehr geringen Niederschläge in den Sommermona- 
ten zurück. Nur in dieser Zeit sind die stärksten 
formenbildenden Temperatureinflüsse wegen der 
Schneefreiheit der Oberfläche möglich. Diese 
Kräfte können aber nicht voll im Boden zur Wir- 
kung kommen, weil gerade in der Sommerzeit nur 
wenig Wasser in den obersten, fast nur aus grobem 
Schutt bestehenden Schichten vorhanden ist, so 
daß die Tageszeitensolifluktion, die nur in den 
obersten Bodenschichten wirkt, gehemmt wird. 
Eine gewisse Ankurbelung der Frostbodenver- 
setzungen kann örtlich durch größere Anhäufun- 
gen von Feinerdematerial, also wasserhaltigem, 
verwittertem Glimmerschiefer, zustande kommen, 
wie ich das verschiedentlich an der Nordwestecke 
des Gebirges gesehen habe. Bei solchen Beobach- 
tungsschwierigkeiten ist es auch nicht verwunder- 


lich, wenn Jaranoff die Untergrenze des rezenten 
Strukturbodens in der Sierra Nevada irrtümlich 
mit über 3000 m angibt (Troll, 1944, S.554). Sie 
liegt in Wirklichkeit mindestens 500 m tiefer. 


Dieser Übereinstimmung der Höhenstufung im 
Mittelmeer von Kreta (Poser, 1957) über Süd- 
italien und Sizilien (Bidel, 1951) bis Südspanien 
steht die Diskrepanz zu den Konstruktionen vor. 
Klaer (1956) gegenüber. Die Kurven für die 
Schnee- und Solifluktionsgrenzen, die Klaer in 
Figur 8 (1956, S.95) von den Alpen über das von 
ihm untersuchte Korsika zum Hohen Atlas zieht, 
liegen unter 37°N alle zu hoch, ein Fehler, der 
übrigens bei Verwendung der Büdelschen Ergeb- 
nisse von 1951 leicht hätte vermieden werden 
können. So sind die eiszeitliche untere Solifluk- 
tionsgrenze um 600 m, die rezente untere Soli- 
fluktionsgrenze um 300—400 m und die eiszeit- 
liche Schneegrenze um 600— 700 m zu hoch an- 
gegeben. Damit entfällt nicht nur der sehr elegant 
wirkende stetige Anstieg aller Grenzen von den 
gemäßigten Breiten Europas bis zum Rand des 
Trockengürtels von Afrika. Auch die Zone, in der 
rezente und eiszeitliche Solifluktion formenbildend 
tätig sind bzw. waren, existiert mit dem Zusam- 
menfallen von rezenter unterer Solifluktions- 
grenze und tiefster eiszeitlicher Schneegrenze, über 
die weiter unten noch einige Bemerkungen gemacht 
werden, mindestens während der Maximalver- 
eisung der Sierra Nevada nicht. Sie soll nach Klaer 
in Höhe der Sierra Nevada etwa 400 m breit sein. 
Damit entfällt auch ein Teil der Folgerungen, die 
Klaer insbesondere für die Abnahme der Depres- 
sion von kaltzeitlicher und warmzeitlicher Soli- 
fluktionsgrenze im westlichen Mittelmeerraum 
gezogen hat. Es ist überhaupt zweckmäßig, die Be- 
rechnung eines Mittelwertes für die Depressions- 
spanne pro Breitengrad aufzugeben, denn er ent- 
spricht nicht der Wirklichkeit. So sind auch die 
Angaben von Hövermann (1954, S. 108) über das 
Ansteigen der „Untergrenze rezenter Frostboden- 
versetzungserscheinungen“ von Mitteleuropa bis 
Nordafrika von etwa 70 m pro Breitengrad in 
dieser allgemeinen Form falsch, mindestens aber 
irreführend. 

Wie liegen nun die Verhältnisse für die 
pleistozänen Schneegrenzen? Die ange- 
troffenen Karformen, insbesondere ihre Frische, 
sind in verschiedenen Höhenlagen sehr unter- 
schiedlich. Bei einer Zusammenstellung gleicher 
oder doch sehr ähnlich ausgebildeter Kare ergibt 
sich eine Gruppierung in bestimmten Höhen 
(2200 m, 2500 m, 2900 m), so daß eine zeitliche 
Differenzierung in der Entstehung und eine Ver- 
bindung zu entsprechenden Schneegrenzlagen be- 
rechtigt erscheint. Dies wird durch die Beobachtun- 
gen von H. Paschinger (1954 b) über die Moränen 
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nachdrücklich bestätigt. Bekannt war die Schnee- 
grenze in 2500 m Höhe, die schon von Obermaier 
(1921, S. 161) errechnet worden war und die auch 
H.Paschinger (1954b, S.63) angegeben hat. Es 
kann aber auf Grund der sehr einheitlich ausge- 
prägten Formen in den Karen in etwa 2800 m 
Höhe als erwiesen gelten, daß auch in dieser Höhe 
längere Zeit eine Schneegrenze gelegen hat, die 
dem tiefsten Spätglazial — vergleiche dazu 
Paschingers Angaben 1954 — zugeordnet werden 
kann. Beide Schneegrenzen — die in 2500 m und 
die in 2900 m — sind klimatisch bedingte Formen 
und nicht an besondere orographische Situationen 
geknüpfte Erscheinungen. Die Lage in allen an 
einem Nordhang möglichen Expositionen — von 
Westen über Norden bis Osten — dürfte ein Be- 
weis dafür sein. 

Während diese beiden höheren Karreihen ganz 
sicher von der würmzeitlichen Eisformung be- 
troffen waren, wie die aufgefundenen Formen be- 
weisen, scheint das für die Kare in 2100— 2200 m 
nicht zu gelten. Sie, was die Gestaltung anbetrifft, 
zu den höheren Karen zu zählen, geht wegen der 
großen Unterschiede in den Formen nicht. Zudem 
liegen die Kare in West-, ja sogar Südwestexposi- 
tion in 2100 m Höhe. Dazugehörige gleichalte For- 
men in nördlicher Exposition müßten noch tiefer 
liegen und könnten nicht mit Karen in 2400 bis 
2500 m Höhe identisch sein. Vor allem aber weisen 
Lage und Erstreckung der von H. Paschinger 
(1954 b, Karte) als würmeiszeitlich datierten Mo- 
räne am Rio Monachil darauf hin, daß diese bei- 
den Kare auf jeden Fall älter sein müssen als die 
Moränen. Es kommt hinzu, daß die Karformen 
dieses Niveaus auffallend stark abgerundet sind. 
Dies kann nicht allein durch die Frostbodenver- 
setzungen in der Jetztzeit, die ja in gleichem 
Maße auch die höheren Kare betreffen, sowie jene 
periglazialen Formungen, die im Spätglazial auch 
im Bereich der Karreihe in 2500 m wirksam ge- 
wesen sind, erklärt werden. Es müssen hier noch 
länger andauernde Abtragungsvorgänge stattge- 
funden haben. 

Damit scheidet auch die Möglichkeit aus, die 
tiefere Karreihe als Ergebnis der Massenerhebungs- 
wirkung zu erklären, was bei den kleinen hori- 
zontalen und großen vertikalen Abständen der 
„Karniveaus“ ohnehin allen Erfahrungen über 
den Einfluß der Massenerhebung auf die Schnee- 
grenze in anderen Hochgebirgen der Erde wider- 
sprechen würde. 


Es bleibt m. E. nur die Möglichkeit, diese älteren 
Vorgänge dem hohen Würmglazial zuzuordnen. 
Man kann in der Festlegung der relativen zeit- 
lichen Abfolge vielleicht noch etwas mehr aus- 
sagen. Der Gegensatz zwischen den stark zerstör- 
ten Karen in 2100 m Höhe und denen mit frischen 


Formen in 2500 m bzw. 2900 m Höhe ist so aus- 
geprägt, daß er eigentlich nicht schöner sein kann. 
So bietet sich der Gedanke an, einen großen zeit- 
lichen Zwischenraum zwischen die Entstehung 
dieser beiden Glazialformen zu schieben. Einer 
älteren Vereisung mit einer Schnee- 
grenze in etwa 2200 m bei West- bis 
Sidwestexposition — etwa2000m bei 
Nord- bis Ostexposition—stehen zwei 
jüngere Vereisungsphasen gegenüber. 
Der zeitliche Abstand der beiden jüngeren zur 
älteren scheint offensichtlich größer zu sein als der 
der beiden jüngeren untereinander. 

Legt man die Beobachtungen von H. Paschinger 
(1954 b) über die Moränen in den Karen und seine 
gut fundierten Aussagen über die Schneegrenze am 
Nordhang der Sierra Nevada zu bestimmten Zei- 
ten zu Grunde, so kommt man zu folgendem Bild: 
1. Heutige Schneegrenze: über 3500 m 
2. höchste Lage im Spätglazial 

(nur im Westen des Hochgebirges): etwa 3200 m 
. tiefste Lage im Spätglazial: 2850 m 
.in der Würmeiszeit: 2400 bis 2500 m 
.in der Älteren Vereisung unbekannten Alters 
für W- und SW-Exposition: 2200 m 
für N- und E-Exposition geschätzt: 2000 m 


Mit dieser Aufstellung dürfte aber auch die 
Aussagegrenze beim derzeitigen Stand der regio- 
nalen Forschung im südspanischen Schneegebirge 
erreicht sein. Ob die würmeiszeitliche Schneegrenz- 
linie, die H. Paschinger (1954 b, S. 63—64) auf 
Grund seiner Beobachtungen und denen von 
Klebelsberg (1928) sowie von Lautensach (1941) 
vom Westen der Iberischen Halbinsel bis zur 
Sierra Nevada zieht, an den von ihm benutzten 
Verbindungspunkten richtig eingehängt ist, müßte 
nachgeprüft werden. Auch die zeitliche Einordnung 
der älteren Vereisung muß offen bleiben. 

Überblicken wir die Angaben über die eis- 
zeitlichen Schneegrenzen in der Sierra 
Nevada und vergleichen sie mit denen aus anderen 
Teilen Südeuropas und Nordafrikas, so kann 
voneiner Linearitatim Ansteigen der 
Klimagrenzenvon NordennachSiden 
auch im Mittelmeerraum keine Rede 
sein. Damit gehören die Beobachtungen aus dem 
Nordteil der Sierra Nevada in die Reihe jener 
Untersuchungen, bei denen den mehr lokalen Ein- 
flüssen bei der Ausbildung der klimatischen und 
damit geomorphologischen Höhenstufen Gewicht 
beigemessen wird. Die noch lückenhaften Befunde 
in Südspanien gestatten es allerdings nicht, eine 
der sehr detaillierten Angaben über die Klima- 
geschichte Kretas von Poser gleichwertige Analyse 
für das westliche Mittelmeer zur Seite zu stellen. 
Es soll versucht werden, diese Lücke durch weitere 
Beobachtungen zu schließen. 
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BERFSTRELUNDEKLEIN.EEMITTELLUN GEN 


JOHANN AUGUST ZEUNE DER HAUPT- 
VERTRETER DER „REINEN“ GEOGRAPHIE 


Helmut Preuß 


An der Schwelle vom achtzehnten zum neunzehnten 
Jahrhundert vollzog sich in der Geographie der be- 
deutsame Wandel von der Erdbeschreibung eines 
A. F. Büsching zu der „Erdkunde“ von Carl Ritter. 
Vor Ritters epochemachendem Werk (1817/1818) er- 
schien 1908 ein geographisches Handbuch von Johann 
August Zeune unter dem Titel „Gea. Versuch einer 
wissenschaftlichen Erdbeschreibung“, das zeitlich und 
sachlich zwischen dem Alten und dem Neuen steht. 


Zeune wurde 1778 zu Wittenberg geboren und stu- 
dierte dort Theologie. 1802 promovierte er bei dem 
Historiker J. M. Schröckh mit der Dissertatio historica 
„de historia Geographiae“, womit er sich zugleich das 
Recht eines „Magister legentis“ erwarb. Schon im 
nächsten Jahre siedelte er nach Berlin über und be- 
gründete hier im Jahre 1806 die erste Blindenanstalt 
Deutschlands, die er bis 1847, sechs Jahre vor seinem 
Tode (1853), leitete. Schon in den ersten Berliner 
Jahren war Zeune durch seine Karte: „Gea oder die 
Erde vom Monde aus gesehen“ (sie ist später seinem 
Hauptwerk „Gea“ beigefügt) in Fachkreisen bekannt 


geworden und besaß ein verhältnismäßig großes An- 
sehen, so daß ihn der bekannte Naturforscher Blu- 
menbach der Londoner Afrikanischen Gesellschaft für 
eine Expedition zur Entdeckung der Nigermündung 
vorschlug. Hieraus wurde aber nichts, da Mungo Park 
von seiner zweiten Reise nicht zurückkehrte. In sei- 
nem Reisetagebuch (Herciniareise) berichtet Zeune 
auch über seine Bekanntschaft mit Salzmann in Schnep- 
fenthal, der ihm einen Kompaß schenkt, womit Zeune 
dann seine Untersuchungen über die Abweichung der 
Kompaßnadel bei verschiedenen Basalten macht (78). 
Als dann im August 1810 der Physiker und Mathema- 
tiker Jungius, der erste deutsche Luftschiffer, aufstieg, 
wählte er ebenfalls Zeune zu seinem einzigen Beglei- 
ter. Bei dieser Ballonfahrt bestätigten sich die Beob- 
achtungen, die Gay-Lussac im Jahre 1804 und A. v. 
Humboldt über die Abnahme der Temperatur in der 
Höhe gemacht hatten (22, 74c S. 26!) ). 

Neben seinen geographischen Arbeiten — außer der 
„Gea“ haben auch die „Erdansichten“, die in Anleh- 
nung an die Doktordissertation entstanden, und seine 
kartographischen Versuche Bedeutung gehabt — be- 
schäftigte sich Zeune mit germanistischen Studien und 
vertrat dieses Fach von 1810 bis 1835, jahrelang so- 


1) Hier wird irrtümlicherweise das Jahr 1820 genannt. 
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gar als einziger, auch an der Universität Berlin (1,34). 
Sein Extraordinariat für Geographie währte aller- 
dings nur von der Gründung der Universität 1810 
Be zur Berufung Carl Ritters im Jahre 1820 (1, 34, 

PUSS SEY: Selbstverständlich gehörte der rege Zeune 
aa, zu den wenigen Mitbegriindern der Gesellschaft 
für Erdkunde in Berlin (29). Noch heute anerkannt 
sind seine blindenpadagogischen Studien, vor allem 
seine Reliefgloben ?). 

Um Zeunes Bedeutung verstehen zu können, ist es 
notwendig, einen Blick auf die Geographie des acht- 
zehnten Jahrhunderts zu werfen. Als Vorläufer der 
modernen Geographie, speziell der Länderkunde, 
müssen die sogenannten „Erdbeschreibungen“ bezeich- 
net werden, wie das Werk von A. F. Büsching, das in 
zahlreichen Auflagen erschien. Es war bis gegen Ende 
des achtzehnten Jahrhunderts unbedingtes Vorbild 
und fand sogar noch bis in die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts Nachnahmer (13 b, 9, 40, 66, 68 u.a.). 

Einer „Einleitung in die Erdbeschreibung“, die un- 
serer allgemeinen Geographie entspricht, folgt bei 
Büsching die Behandlung der einzelnen Staaten, die 
den heutigen Platz der Länderkunde einnimmt. Den 
Bedürfnissen der Zeit des Absolutismus entsprechend, 
herrschen die Beschreibungen der staatlichen, kirch- 
lichen, genealogischen und wirtschaftlichen Verhält- 
nisse und eine kleinliche Topographie der wichtigsten 
und merkwürdigsten Orte vor. Über die Landesnatur, 
Flüsse, Berge, Klima etc. erfährt man meist nur in den 
Einleitungen für die einzelnen Territorien einiges. Die 
Tatsachen sind ohne ursächliche Verknüpfung anein- 
andergereiht, so daß man nicht von einer wissen- 
schaftlichen Geographie sprechen kann. Aber diese für 
uns trockenen, mit statistischen Angaben reich ver- 
sehenen Darstellungen entsprachen dem Zeitgeschmack 
und den damaligen praktischen Anforderungen, nütz- 
ten sie doch den Landesherren, den Beamten und 
Geistlichen ebenso wie dem Kaufmann (25 5.639). 
Ähnlichen Charakter besaßen auch statistische Werke. 
Sie nahmen aber ihren Ausgang von den Staatswissen- 
schaften (37 S. 70, 70 I S. 228). Gegen diese bewußt 
zweckbestimmte Staatengeographie wurden zahlreiche 
Stimmen laut, die gegen Ende des Jahrhunderts im- 
mer mehr Gehör fanden (14, 15, 36, 62, 60, 50, vgl. 
72, 43, 46). Man forderte eine „natürliche“ oder 
„reine“ Geographie, die Staatengeographie solle ver- 
schwinden oder nur einen untergeordneten Platz ein- 
nehmen. Bei extremen Vertretern tritt hier die An- 
sicht auf, aus der Geographie alle Objekte zu verban- 
nen, die auch anderen Wissenschaften angehören; sie 
habe nur das wo und nicht das was darzustellen 
(36). 

Auch Zeune lehnt den Nützlichkeitsstandpunkt der 
Erdbeschreiber ab und erklärt schon 1802 (73), wie 
ein Jahr später ebenfalls Friedrich Schulz (60 S. 69), 
die Geographie habe der Humanitas zu dienen. Daß 
es sich nicht um eine formale Äußerung handelt wie 
etwa bei A. Ch. Gaspari, der sein Fach als eine Wis- 


2) Es soll noch vermerkt werden, daß Zeune zu den ex- 
tremsten Sprachreinigern seiner Zeit gehörte. Er wollte 
z. B. „Trompete“ durch das deutsche Wort „Schmettermes- 
sing“ ersetzen. So versteht man auch, daß er die zweite 
Auflage der „Gea“ als „Goea“ bezeichnet, da dieses der 
Name der „teutschen Göttin“ sei (74b S. XII). 


Erdkunde 


Band XII 


senschaft bezeichnet, die um ihrer selbst willen da sei 
(13a I S. 2), dessen Werk sich aber nicht grundsätzlich 
von der Biischingschen Erdbeschreibung unterscheidet, 
wird in den folgenden Abschnitten gezeigt werden. 

Wie schon E. Wisotzki (72S. 214) anführt, hat 
Zeune den Untertitel der Gea: „Versuch einer wissen- 
schaftlichen Erdbeschreibung“ in voller Absicht ge- 
wählt. Auch in der Vorrede führt er noch an, ver- 
sucht zu haben, in der Wissenschaft eine neue Bahn 
zu brechen, ähnlich wie auch in Ritters Vorwort „An 
den Leser“ in dessen Europawerk heißt). 

Wesentlich für die Frage, ob Zeune eine wissen- 
schaftliche Geographie anbahnt, ist seine Stellung zu 
Inhalt und Umfang der Geographie. Er ist ein 
extremer Vertreter der „reinen“ Geographie und geht 
in den ersten beiden Auflagen der Gea (Göa) soweit, 
alle staatlichen Dinge auszustoßen. Von der Anthro- 
pogeographie bietet er ‚demzufolge nur völkische, ras- 
sische, religiöse und sprachliche Verhältnisse und nennt 
die Zahl der Bewohner. Auch die Wirtschaft findet 
1808 und 1811 keinen Raum bei ihm, denn „außer 
der politischen Teufelsaustreibung“ aus der Geogra- 
phie habe er „auch immer die kammeralistische ver- 
sucht“. Diese extreme Haltung Zeunes ist in erster 
Linie aus dem Gegensatz zur Staatengeographie zu 
erklären, denn „die Kammer aber gukte bisweilen so 
durch, daß sogar alle Arten von Banken zum Vor- 
schein kamen“ (74a S. IX). 


Aber die Einwände Rühle von Liliensterns in der zwei- 
ten Auflage seiner „Hieroglyphen“ *) gegen die einseitige 
Mißachtung der politischen Geographie zwingen ihn 1815 
zu folgenden einschränkenden Äußerungen: „Allein er 
scheint mich mif’zuverstehen, wenn er glaubt, daß ich die 
Kunde des Staatlichen ganz verwerfe. Ich will sie nur für 
den Unterricht als untergeordnet betrachten. Es steht jedem 
frei, die Erdoberfläche in Hinsicht der Staaten, in Hinsicht 
der Kirche ... einzutheilen.“ Das entspricht offensichtlich 
nicht der Wahrheit, denn er hatte doch besonders betont, 
daß die Gea wissenschaftlich sei, einmal im Un- 
tertitel, zum anderen auch in der Vorrede der ersten Auf- 
lage, wo er sagt: „Ich habe versucht, in der Wissenschaft 
eine neue Bahn zu brechen...“ (74a S. III). 

Noch eindeutiger klären uns aber die 1830 und 1833 er- 
scheinende dritte und vierte Auflage der Gea auf. Die Titel 
lauten jetzt: „Gea. Versuch, die Erdrinde sowohl im Land- 
als Seeboden mit Bezug auf Natur- und Völkerleben zu 
schildern“ und „allgemeine naturgemäße Erdkunde mit Be- 
zug auf Natur- und Völkerleben“. Sollten wir jetzt noch 
im Zweifel sein, so brauchen wir nur in der Vorrede zu 
lesen, „ich habe bei dieser Auflage häufiger auf Völker- 
und Staatenleben und die Fortschritte der Gesittung ge- 
sehen“, um zu wissen, daß Zeune durch Ritters Einfluß 
seine frühere Ansicht aufgegeben hat. Er berücksichtigt in 
dem ethnographischen Teil die Geschichte der betreffenden 
Völker und fügt an ihn einen Abschnitt politisch-geogra- 
phischen Inhalts. 


Als Begründung für den Ausschluß der Staaten- 
geographie führt Zeune die dauernden Grenzverän- 
derungen durch die Kriege des napoleonischen Frank- 


3) Ritter drückt sich nicht deutlich aus, so daß sein 
„pragmatisch“ damals wohl nur für die Beziehungen zwi- 
schen der Erde und ihren Bewohnern gilt. Auf die Kausal- 
zusammenhänge innerhalb der physischen Geographie legt 
Ritter hier offenbar noch keinen besonderen Wert, wie 
auch der Inhalt zeigt (S. VI). 

*) Da nur die erste Auflage erreichbar war, berufen wir 
uns auf Zeunes Besprechung in den Erdansichten. S. 126 ff. 
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reich an (74a S. VI). In Wirklichkeit zeigt sich aber, 
daß ihn ‚diese wenig bedeutsame Ursache nicht sehr 
beeinflußt, denn er ist in der Tat von dem neuen 
Geist erfaßt. Er führt diesen Grund wohl nur an, weil 
er so plausibel ist, daß er auch dem letzten Widerstre- 
benden die Notwendigkeit einer neuen Behandlung 
der Geographie vor Augen führt. Die Geographen 
Büschingscher Prägung überwanden die damaligen 
Schwierigkeiten z. T. auch einfach dadurch, daß sie 
Deutschland und Europa in ihren Erdbeschreibungen 
wegließen. Zeune dagegen, auf J. Ch. Gatterer fu- 
ßend, benutzte „Naturabteilungen“ als Grundlage 


der Gliederung des „Besonderen Teils“ der Gea. 


Der Ursprung dieser Ideen geht auf Athanasius Kircher 
zurück. Bei ihm finden wir die teologische und auf Ana- 
logie mit dem menschlichen Körper begründete Anschau- 
ung, daß sämtliche Gebirge zusammenhängen und gleich- 
sam das Skelett der Erde bilden. Die mangelhaften Kennt- 
nisse über deren Verlauf ersetzt er durch Konstruktionen. 
Danach umspannen entsprechend dem Gradnetz Gebirgs- 
züge parallel zum Aquator die Erde, und andere erstrecken 
sich senkrecht dazu von Pol zu Pol (28 S. 60 ff.). Diese 
Gedanken greift um die Mitte des 18. Jahrhunderts der 
Franzose Philippe Buache auf. Er stellte sich aber bewußt 
die Aufgabe, durch Beobachtung der Natur zu neuen Er- 
kenntnissen zu kommen. Da die Flüsse von den Gebirgen 
herabflössen, könne man aus deren Richtung mit Sicherheit 
auf das Streichen der Gebirge schließen. Die mächtigsten 
Gebirge bilden — wie bei Kircher — auch einen Berg- 
äquator und Bergmeridiane. Von diesen läßt er aber niedri- 
gere abzweigen, von den letzteren noch kleinere Ausläufer. 
So ergeben sich also zahlreiche, durch Gebirge abgetrennte 
„Bassins“, die jeweils von Flüssen und Flußsystemen durch- 
strömt werden. Die umschließenden Höhenzüge sind die 
„Naturgrenzen“ dieser Gebiete (vgl. 64 S. 13, 72 
S. 154). 


Obwohl diese Konstruktionen meist nicht der Natur ent- 
sprechen, sind sie doch für die Zeit der Aufklärung charak- 
teristisch. Denn ihr war natürlich gleichbedeutend mit 
rational. Für uns bleibt wichtig, daß Buache diese na- 
türlichen Objekte überhaupt in den Mittelpunkt seiner Be- 
trachtungen stellt, was gegenüber den zeitgenössischen 
Geographen der Büschingschen Prägung einen wesentlichen 
Fortschritt darstellt. 


In Deutschland nahm sich Gatterer seiner Neuerungen 
an, bildete sie um und war so wirksam, daß Zeune sagt, 
er hätte „einen wissenschaftlichen Lehrgang eingeleitet“ 
(82b S. 84). Die Lehre vom Zusammenhang der Gebirge 
übernimmt er unverändert von Buache. Auch dessen See- 
gebirge, die, von den Landzungen und Kaps ausgehend und 
in den Inseln über den Meeresspiegel aufragend, die Ge- 
birgszüge der Kontinente verbänden, erkennt Gatterer an. 
Aber den Verlauf der Gebirge denkt er sich anders. Der 
Bergäquator ziehe sich nicht parallel, sondern schräge zum 
Aquator hin. Südlich desselben richtet er einen und nördlich 
von ihm drei Bergparallele ein; auch vermehrt er die 
Bergmeridiane *). Ebenfalls von Buache greift er den Ge- 
danken der Naturgrenzen auf, wird der Natur aber noch 
weniger gerecht als dieser, da er meist nur den bestehenden 
Staaten andere Namen gibt, und den Gebirgen, Meeren, 
Flüssen und Seen, die zugleich die Staatengrenzen bilden 
oder in deren Nähe sind, die Aufgabe zuteilt, seiner „Na- 
tureinteilung“ als Grenzen zu dienen, z.B. „Pyrenäische 
Halbinsel oder Spanien und Portugal... Königreich Neu- 
kastilien und dessen 5 Provinzen, Guadalaxara, Madrit, 


5) Friedrich Schulz (S. 63 f.) weist eindeutig nach, daß 
Gatterer durch Benutzung einer Karte in „Seeprojektion“ 
(Merkatorprojektion) hierzu verleitet wurde. 
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Toledo, Cuenca und Mancha ... Alpenländer oder Frank- 
reich, Italien, Helvetien, Deutschland und die Vereinigten 
Niederlande ... Süd-Amerika... Spanisches Siid-Amerika 
... Span. Vizekönigreich Neu-Granada... Tierra Firma... 
Spanisches Guayana... Provinz Quito...* (15b). Daneben 
gibt er eine „natürliche Klassifikation“ der Gebirge, Flüsse, 
Seen und Meere. Obwohl diese sich meist an Buache an- 
lehnt und äußerlich ist, so lenkt er doch die Betrachtungen 
auf dieselben und führt sie gleichsam in die Geographie 
Deutschlands ein. Auch in der staatenkundlichen Darstel- 
lung zählt er Gebirge und Flüsse in besonderen Abschnit- 
ten auf, während er den Raum der eigentlichen Staaten- 
kunde verringert. 

Gatterer übte aber einen weit größeren Einfluß aus, als 
man nach dem Wert seiner Werke vermuten könnte. Das 
wird uns verständlich, wenn wir daran denken, daß in den 
letzten Jahrzehnten des achtzehnten Jahrhunderts der Ruf 
nach Natürlichkeit von allen Seiten erscholl, von der ratio- 
nalistischen Aufklärungsphilosophie wie auch von Männern 
des Sturm und Drangs, besonders aber durch Rousseau 
und dessen Einwirkung auf das Bildungswesen ®). Diese 
Gedanken sind geradezu Mode. 


Gatterer hatte im wesentlichen den Staaten natür- 
lich klingende Namen gegeben. Zeune geht in mancher 
Beziehung über ihn hinaus. 


Im Vordergrund seiner Überlegungen stehen natür- 
liche Grenzen, Meere, Gebirge und Flüsse. „Da auch 
wirklich die Völker zwischen Hauptgebirgen sich 
festsetzen“, machte er jedes Land etwa so groß, „daß 
es gewöhnlich ein Hauptvolk enthielt“ (82b S. 94). 

Ihm kommt es hier aber nicht auf die Naturgebiete 
an und für sich an, sondern in erster Linie auf eine 
Gliederung der Kontinente, die nicht auf die Grenzen 
der Staaten zurückgehen soll. Für die induktive Er- 
fassung natürlicher Regionen war die Zeit noch nicht 
reif. Es mangelte neben den allgemeinen theoretischen 
Voraussetzungen auch an genügenden Kenntnissen 
von großen Teilen der Erde. Wenn Zeune, wie auch 
schon Gatterer, bei seinen Abgrenzungen manchmal 
zu guten Ergebnissen kommt, so führt ihn die hori- 
zontale Gliederung dazu oder die Tatsache, daß ver- 
schiedene Völker, Staaten und Staatengruppen in der 
Tat ein Naturgebiet inne hatten oder Naturgrenzen 
bzw. wenigstens natürliche Grenzen besaßen (z. B.: 
„Alpenhalbeiland = Italien; Balkanhalbeiland = 
Griechenland [Gebiete siidlich des Balkangebirges und 
der Dinarischen Gebirge]. Nilland = Agypten, Nu- 
bien, Habessinien.“). 

Neben der Abgrenzung durch Meere neigt Zeune 
vor allem dazu, die Wasserscheiden als Grenzen zu 
wählen, denn „die Gebirgstheilung hat den großen 
Vortheil, daß das Naturgemälde des Landes im Gro- 
ßen dasselbe bleibt, weil Völker, Thiere, selbst Pflan- 
zen im Großen zwischen Hauptgebirgszügen diesel- 
ben sind“ (82 S. 95). Obwohl diese Gedanken nicht 
auf die induktive Erfassung zahlreicher Strombecken 
zurückgehen, könnte man ihren Schöpfer als den er- 
sten bezeichnen, der die Idee des Naturgebietes ver- 
trat. Die Priorität gebührt aber nicht, wie G. Sölch”) 
anführt (64 S. 14) Zeune, sondern zumindestens in 


6) Es ist durchaus nicht so, daß der Siebenjährige Krieg 
die oder eine Ursache hierfür war, wie Haustein (S. 34) 
meint, zumal in Europa keine Grenzveränderungen durch 
ihn verursacht wurden. 


7) Auch A. Penck äußert sich ähnlich (42 S. 158). 
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Deutschland, Ritter, der diese Gedanken schon 1806 
ausführlicher äußert (50 S. 210)®). 

Die ansprechendsten Teile der Gea sind diejenigen, 
die das Klima und die Lebewelt behandeln. Tetzt 
zeigt sich nach der meist aufzählenden Darstellung 
ıder Oberflächenformen und ihrer Gewässer, in der 
wie in den Erdbeschreibungen selten ursächliche 
Zusammenhänge und Probleme zu existieren scheinen, 
ein anderer Geist. Zeune ist hier in starkem Maße 
von A.v. Humboldt beeinflußt worden (26), ja, er 
benutzt sogar dessen Beispiele. 


In dem Ahschnitt „belehte Oberfläche der Erde“ inner- 
halb des „alleemeinen Theils“ nennt Zeune Wasser und 
Wärme als Vorbedingungen alles Lebens. Wie Humboldt 
geht er davon aus, daß die „heimlich liebenden Pflanzen“ 
(Kryptogamen) zuerst dem Meere entstiegen seien und 
sich dann über die Erde verbreitet hätten. „Denn noch sind 
Flechten und Moose die Grenzwächter pflänzlicher Bildsam- 
keit; in Höhen, wo ewiger Schnee und Kälte alles Leben 
erstickt, stehen nur sie als Priester ewigen Feuers da.“ Aber 
„Da wo die Wärme in ihrer vollsten Macht wirkt, unter 
dem Gleicher, da muß sich also auch die reichste Fülle des 
Lehens gestalten. ... Nur bei abnehmender Wärme so nach 
Höhe und Breite verschrumpft die Pflanze zur Zwerg- 
gestalt.“ Er macht sich also die gerade von Humboldt ge- 
fundenen Erkenntnisse zu eigen. Auch fragt er wie dieser, 
weshalb trotz der (scheinbar) gleichen klimatischen Be- 
dingungen der alten und neuen Welt deren Floren vonein- 
ander verschieden seien. Während Humboldt es bei der 
Tatsache beläft, kommt Zeune zu folgendem bemerkens- 
werten Schluß: Da gleiche geographische Breite und Höhe 
über dem Meeresspiegel gleiches Klima haben müßten, 
könnte nur eine verschiedene Zusammensetzung des Bodens 
die Ursache sein, vielleicht der größere Anteil von Kalk in 
der alten Welt (74b S. 19, 246 f.). Somit trägt er eine neue 
Vorbedingung des Pflanzenwuchses in die Betrachtungen, 
die Humboldt vernachlässigt hatte. 

Innerhalb seiner länderkundlichen Darstellung gerät er 
dann ganz in das Fahrwasser von Humboldts Grundsätzen 
und wendet diese deduktiv an. Allgemein herrscht in den 
Tropen die größte Üppigkeit, hier „veredeln sich die 
Pflanzensäfte zu glühenden Gewürzen, Balsam, Zucker und 
Kaffee“ (74b S. 199). Schreiten wir aber nach Norden 
in das Mittelmeergebiet, so begegnet man nur noch der 
Chamaerops als Erinnerung an ihre großartigen Verwand- 
ten. Jetzt begeht er aber den Fehler und setzt „tropisch“ 
und „üppig“ gleich, was nach der besonderen Betonung der 
Temperatur durch v. Humboldt verständlich ist. Von Spa- 
nien sagt er, daß es „fast den üppigsten Pflanzenwuchs 
von ganz Europa“ (74b S. 59) hätte, ebenso bei Griechen- 
land, daß „in diesem milden Himmelsstrich das Pflanzen- 
reich wohl auch jene üppige Fülle“ verriete (74b S. 77), 
denn dort wüchsen Olbaum, Korinthen, Wein, Mohn und 
Feigen. In Frankreich aber „macht der Wein den Über- 
gang vom südlichen süßen zum nördlichen sauern“ (74b 
S. 111). In England verursache die durch die nahen Küsten 
hervorgerufene gleichmäßige Feuchtigkeit und milde Tem- 
peratur „einen fast fortwährenden frischen grünen Wiesen- 
teppich“ (74b S. 138). In Skandinavien aber sei „die Luft 


8) „Begrenzungen auf dem Lande sind die Wasserschei- 
den. Diese theilen die ganze Erdfläche auf das Bestimm- 
teste in große Flußgebiete der zunächst liegenden Meere 
ab... Denn dieselben Gesetze der Begrenzung (nach Was- 
serscheiden) wirken auf die charakteristischen Eigenheiten 
des Climas, der Gebirgsarten, der Bodenbeschaffenheit, 
also auch der mineralogischen Produkte, der Pflanzen und 
der Thierwelt jedes Gebiets und seiner Distrikte ununter- 
brochen fort... Aber noch weiter, derselbe Einfluß zeigt 
sich nun auch auf die Bewohner dieser natürlichen Länder- 
gebiete...“ 


wegen des größeren Binnenlandes und der höheren Lage 
sowohl über der Meeresfläche als nach den Polen zu 
trockener und kälter“, und so gedeihe Wein hier nicht 
mehr, Getreide nur im Süden. Dagegen sei „das Land 
nördlich fast ein ununterbrochener Wald von Nadelholz 
und Zwergbirken“ (74b S. 156). Bei ausgedehnten Gebieten 
wie dem europäischen Rußland, Asien und Afrika weist er 
in zahlreichen Vergleichen auf die Verschiedenartigkeit der 
Floren von Nord und Süd hin (74b S. 169, 199 ff. u. a. O.). 

„Auch des Thierlebens Erzeugerin“ sei die Wärme. 
Bei der folgenden Betrachtung hält er sich ganz an die 
Regeln, die Humboldt für die Pflanzenwelt gefunden 
hatte, und wendet sie kritiklos auf die Tierwelt an. „Auch 
hier wie bei den Pflanzen dehnt die Wärme des Gleichers 
die Gestalt höher und edler und treibt das Blut schneller 
durch die Adern. Die Kälte der Pole schrumpft sie dagegen 
zusammen... Die Krokodilform der heißen Erdzone fin- 
det sich in der gemäßigten in der kleinern Gestalt der 
Eidechse, ...“ (74b S. 20). In der dritten Auflage bemerkt 
er, daß gerade der Eisbär und die „fischartigen Säuge- 
tiere“ (74b S. 50) äquatorwärts kleiner werden. Aber er 
verfolgt dieses Problem nicht weiter, und erst 1847 erkennt 
Carl Bergmann, daß in der Regel die homöothermen Tiere 
in kälteren Gebieten wegen der geringeren relativen Ober- 
fläche größer sind, während bei den poikilothermen die 
größten Formen in den Tropen auftreten. 


Während nach Zeunes Ansicht am Aquator die 
hervorragendsten Pflanzen gedeihen, scheint er sich 
beim Menschen in dieser Beziehung nicht ganz klar 
zu sein. Herder erkannte die gemäßigten Breiten als 
das günstigste Entfaltungsgebiet desselben (20 vgl. 69). 
Zeune möchte am liebsten wieder der alten Regel: 
„le heißer. um so besser!“ folgen. Da ihm aber hier- 
bei Zweifel kommen, beschränkt er sich darauf, die 
Bewohner der gemäßigten und heißen Zonen gleich- 
zusetzen und denen der kalten gegenüber zu stellen). 
Zwischen den ersten beiden Gruppen vermeidet er 
jeden Vergleich. Je näher die Völker dem Aquator 
wären, um so dunkler sei ihre Hautfarbe (74b S. 21). 
Besonderen Einfluß schreibt er noch der Seeluft zu. 
Durch sie sei die Sprache der küstennahen Völker 
reich an „Zisch- und Nasentönen“ (74b S.60, 70). 
Auch erziehen bei ihm wie schon bei Herder die Ge- 
birge besonders freiheitsliebende und harte Völker 
(74b S.38, 156). Daß sie ihm als Völkerschranken 
besonders wichtig sind, sahen wir schon oben. 


Also auch hier übernimmt Zeune wieder neue 
Ideen und gibt seiner Darstellung einen gewissen 
naturwissenschaftlichen Charakter, der ihn vor den 
bisherizen Erdbeschreibern auszeichnet. Auf der an- 
deren Seite wurde uns gerade hier klar, wie wenig 
induktiv er arbeitet, preßt er doch Humboldts 
Grundsätze seinem Stoff mehr oder weniger auf. Wo 
er aber über Humboldt hinausgeht, arbeitet er de- 
duktiv. wie z. B. bei der Erklärung der unterschied- 
lichen Floren der alten und der neuen Welt. Auch 
sonst schießt Zeune oft weit über das Ziel hinaus; 
insbesondere die ethnographisch-anthropologischen 
Bemerkungen zeichnen sich, selbst für die damalige 

®) „Auch der Mensch... zeigt eine größere edlere Form 
in den mildern Erdstrichen, während die Polbewohner das 
dürftiee Bild der ganzen Schöpfung an sich tragen. Die 
Karaiben des heißen Erdstrichs, die Patagonen des gemä- 
Rigten scheinen Riesen gegen die Zwerggestalten der Lap- 


pen, Samojeden, Grönländer, Eskimo und Pescherä* (74b 
521,240), 


Zeit, durch extrem betonten geographischen Deter- 
minismus aus. 

Schon bei einem flüchtigen Vergleich zwischen der 
Gea und Gatterers „kurzem Begriff der Geographie“ 
oder Gasparis Handbuch fällt sofort auf, daß in dem 
zuerst genannten Werk die zahlreichen, scharf von- 
einander getrennten Rubriken, wie z.B. Name, Lage, 
Grenzen, physische Beschaffenheit usw. fehlen. Ob- 
wohl dieses mehr äußerlich ist, — denn in der Tat 
handelt auch Zeune immer in derselben Reihenfolge 
jedes Land ab, gibt es ihm doch eher die Möglichkeit 
einer geschlosseneren Darstellung, zumal, wie Plewe 
anführt, die Tendenz besteht, alles in einer „innerlich 
zusammenhängenden Form“ zu bieten und das „Erd- 
bild in gewissem Maße zusammenhängend zu be- 
greifen und dessen Zusammenhang in einer kausal 
wirkenden Naturgesetzlichkeit zu erblicken, die alles 
durchsetzt“ (43 S.22). Die Erdbeschreiber des acht- 
zehnten Jahrhunderts dagegen hatten Tatsache an 
Tatsache gereiht, ohne die inneren Zusammenhänge 
zu erwähnen, selbst wenn sie offen zutage lagen; gar 
nicht davon zu reden, daß sie sich bemüht hätten, 
verborgene Zusammenhänge aufzudecken. Anders 
handelt Zeune; er stößt weit ins Neuland vor. Ande- 
rerseits entfernt er sich aber dabei oft, wie schon an- 
geführt, von dem erfahrenden Forschen, da er nicht 
selten irgendwelche Verhältnisse deduktiv zu erklären 
versucht. 

Es zeigt sich in diesem Zusammenhang auch, daß 
Zeune den Vergleich als methodisches Hilfs- 
mittel anwendet, was bei den Erdbeschreibern kaum 
festzustellen war. Auch Ritter benutzt ihn vorher in 
seinem Europawerk, aber nur sehr selten und durch 
die Schilderung bedingt. Man kann sich Plewe 
(43 S.20) anschließen, der hervorhebt, daß Zeune 
den Vergleich häufig benutzt, dieser aber mehr Dar- 
stellungswert besitzt. Es zeigt sich jedoch, daß der 
Vergleich bei Zeune auch einen gewissen Forschungs- 
wert hat (74b S.31f., 197 f.). 

In der ersten Auflage der Gea hatte er schon die 
Vermutung geäußert, daß „Hochasien“ aus folgenden 
Gründen höher sein müßte als der Chimborazzo 19): 
„1) Die größere Flächenausdehnung Asiens, 2) die ge- 
waltige Einspiilung der südlichen Flut in den Ben- 
galischen Meerbusen und also die dadurch nothwen- 
dige Aufschwemmung des Festen in der Gegend nörd- 
lich von diesem Meerbusen!!), 3) der gewaltige 
Wasserschatz, der von der Gegend des Himla oder 
Himali (Himmelsberg) 90° östlich, 35° nördlich 
herabströmt in den vier Riesenströmen Brumaputer, 
Ganges, Indus, Dschihon, der den des Amazonen- 
stroms in der neuen Welt bei weitem übertrift, und 
der also auf einen großen Vorrath ewigen Schnees, 
also auf eine beträchtliche Höhe schließen läßt, .. .“. 


19) Dieser galt damals noch als der höchste Berg der Erde. 

11) Von J. R. Forster (12) wurde die Ansicht vertreten, 
daß in geologischer Zeit eine riesige Flut von Süden nach 
Norden geströmt sei. Denn 1. liefen die südlichen Enden 
der Kontinente spitz zu, die Urflut hätte sozusagen nur 
die Härtlinge stehengelassen, 2. verbreiterten sich im Nor- 
den die Landmassen, weil sich eben dort die Ablagerungen 
dieser Flut befänden, 3. seien in Sibirien Elefanten, Nas- 
hörner und andere Lebewesen gefunden worden, die nur 
aus südlicheren Gegenden dorthin geschwemmt sein könn- 
ten. 
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Es wurde schon erwähnt, daß die Erdkarte von 
1804 Zeune in Fachkreisen bekanntgemacht hatte. 
Was läßt uns diese Karte wichtig erscheinen? In 
erster Linie ist es die Methode, die durch die ver- 
schiedene Intensität einer Farbe die Höhen- und 
Tiefenunterschiede auf der Erde wiedergeben will. 
Ja man kann die Karten von 1804, 1808 und 1811 
als die ersten, wenn auch primitiven Höhenschichten- 
karten bezeichnen. 


Zur Verdeutlichung wollen wir das Somaliland 
betrachten. Von der dunkelsten Schicht, dem Meere, 
kommen wir in die nächsthellere der Küstenebene. 
Die folgende Schicht bildet dann den Übergang zu 
dem Niveau, das das Innere des Kontinents ein- 
nimmt. Als höchste Erhebung ragen darauf die Ge- 
birge hervor, die als mehr oder weniger verbreiterte 
helle Striche dargestellt sind. 

Es ist klar, daß diese Karte auf keinen exakten 
Höhenangaben basiert. Die Schichten geben also kei- 
nen zahlenmäßig festgelegten Schnitt in der Hori- 
zontalen, sie sind nur relativ, wie Zeune selbst sagt 
(Herciniareise). Das ist ihr größter Mangel. Eine 
wirklich exakte Höhenschichtenkarte herzustellen, 
wäre bei den wenigen Höhenmessungen um 1800 
höchstens für beschränkte Gebiete Europas möglich 
gewesen. Trotzdem hätte dieser Versuch ein vielver- 
sprechender Anfang sein können. Doch wieder besaß 
Zeune über einen guten Einfall hinaus nicht die schöp- 
ferische Kraft. eine wissenschaftlich genaue Schichten- 
karte zu schaffen. Er hat ihre Bedeutung für diese 
Richtung der Kartographie sicher gar nicht erkannt, 
denn sonst hätte er bestimmt darauf hingewiesen, zu- 
mindest hätte er die Schichtenzeichnung in den Kar- 
ten der beiden letzten Auflagen der Gea beibehalten; 
aber sie besitzen keine Schichten mehr. Die Schumme- 
rung ist jetzt so überspitzt, daß oft nicht einmal die 
Küstenlinie zu erkennen ist. Anstatt also die Schich- 
tendarstellung der früheren Karten zu verbessern und 
eventuell Isohypsen und Isobathen mit einer oder 
mehreren Farben zu kombinieren, beschritt Zeune den 
umgekehrten Weg, offenbar in Anlehnung an Ritters 
erste Karte in dessen früherem Europa-Atlas (49). 
Diese Leistung, die erste farbige Höhenschichtenkarte 
von wissenschaftlicher Brauchbarkeit. vollbrachte erst 
1835 der Schwede Forsell (11, I S. 457 £.). 


Bei dieser Karte ist weiterhin noch bemerkenswert, 
daß Zeune, wie er selbst sagt (82b S. 89 f.), darauf 
bedacht ist, auch die niedrigen Erhebungen darzu- 
stellen und den allmählichen Anstieg zum Gebirge 
deutlich zu machen. Im Text der ersten beiden Auf- 
lagen der Gea hatte er dieses kaum versucht. obwohl 
ihm (74a S. XII f., XVIf.) zahlreiche Reisebeschrei- 
bungen zur Verfiigung standen, aus denen er dieses 
Wissen hätte entnehmen können. Aber das ist kenn- 
zeichnend für die Erdbeschreibungen der Zeit, eben- 
falls für die Schriften der „reinen“ Geographen, daß 
sie sich nicht von dem Alten lösen können und sich 
bei der Darstellung der Gebirge meist darauf be- 
schränken, die Höhe und ihre Lage anzugeben. Ahn- 
lich ist es bei anderen geographischen Objekten. Erst 
durch Ritter werden die Reisebeschreibungen und 
Monographien in dieser Hinsicht gründlich ausge- 
wertet und in seiner „Erdkunde“ den damaligen Er- 
kenntnissen entsprechend beschrieben. In den stark 
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erweiterten Auflagen der Gea von 1830 und 1833 
schildert Zeune z. B. dann auch die stufenförmige 
Oberfläche Südafrikas, sich hier eng an Ritter an- 
lehnend, obwohl ihm, wie er selbst anführt, die Er- 
gebnisse von Lichtensteins Forschungen in Südafrika 
schon 1811 zur Verfügung standen (74b S. XVI). 

Zusammenfassend läßt sich sagen, daß Zeune auf 
mehreren Gebieten die wissenschaftliche Behandlung 
der Geographie eingeleitet hat. In Zweckbestimmung 
und Stoffauswahl unterscheidet sich seine Gea sehr 
von den Erdbeschreibungen oder Staatengeographien. 
Im Gegensatz zu den Enrdbeschreibern, die meist 
Historiker waren, wendet er auch naturwissenschaft- 
liche Forschungsmethoden an. Vor allem aber deutet 
seine literarische Methode, die in der naturwissen- 
schaftlich aufgefaßten Geographie auch Probleme 
kennt, sie zu lösen versucht und hierzu auch den Ver- 
gleich benutzt, auf die moderne Geographie hin. Die 
für damalige Verhältnisse geschickte Darstellung war 
wohl meist noch aneinanderreihend, aber es zeigen 
sich auch schon ursächliche Erklärungen, durch die 
Zeune versucht, zwischen Klima und Lebewelt ein 
Band zu kniipfen. Somit legt er einige Schritte auf 
dem Wege zuriick, der zu einem innerlich geschlosse- 
nen Wissensbereich, einer Wissenschaft, führt, wofür 
durch die eigene Zielsetzung und durch — allerdings 
zu krassen — Ausschluß benachbarter Wissensgebiete 
die Voraussetzung geschaffen war. 

So übten die Gea und die Göa gleich nach ihrem 
Erscheinen einen starken Einfluß aus und wurden 
für viele beispielhaft. Es folgten zahlreiche Lehr- und 
Handbücher sowie andere Schriften (6, 8, 10, 21, 27, 
30, 31, 32, 38, 47, 65), die sich mehr oder weniger an 
die Gea anlehnen, sie aber im Wert nicht erreichen. 
Sogar jetzt an die Öffentlichkeit tretende Erdbeschrei- 
bungen führen z. T. die „natürliche Gliederung“ 
Zeunes an, obwohl sie die Erde im alten Sinne nach 
Staaten aufgliedern und darstellen (66, 32). 

Auf Grund dieser Wirkung der Gea zählte man 
Zeune im zweiten Jahrzehnt des vorigen Jahrhun- 
derts zu den bedeutendsten deutschen Geographen, 
und die meisten Anhänger der „reinen“ Geographie 
betrachteten ihn als ihren Hauptvertreter. Vor allem 
aber war die Gea bei vielen modernen Schulgeogra- 
phen das beliebteste Lehrbuch. Ein volles Jahrzehnt 
nahm Zeune mit seiner Gea diese Stellung ein, ver- 
breitete eine natürliche Auffassung von der Geo- 
graphie und bereitete den Großen, die die moderne 
wissenschaftliche Geographie schufen, im breitesten 
Publikum den Weg. Als aber die induktiv arbeiten- 
den Forscher Heinrich Berghaus, Dove, Lichtenstein, 
besonders aber Ritter und A. von Humboldt in Berlin 
wirkten, trat Zeune ganz in den Hintergrund !?). 
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DIE BEDEUTUNG DER LANDSCHAFTSOKO- 
LOGISCHEN ANALYSE FÜR DIE GEOGRA- 
PHISCH-MEDIZINISCHE FORSCHUNG !) 


von Helmut J. Jusatz 


Mit 2 Abbildungen 


The importance of landscape-ecological analysis 
in geo-medicine 


Summary: Based on the work of the German authority 
on tropical hygiene, Ernst Rodenwaldt, on the geomor- 
phological analysis of the recurrence of infectious diseases, 
the object of this paper is to widen this method of geo- 


1) Herrn Professor Dr. med. Ernst Rodenwaldt zur 
Vollendung des 80. Lebensjahres in Dankbarkeit und Ver- 
ehrung gewidmet. 


medicine by including a landscape-ecological analysis of 
the area of the occurrence of a disease, and to demonstrate 
by means of some examples that this is an important task 
of research in geo-medicine. (Landscape-ecological analysis 
is understood as defined by C. Troll in his paper on the 
geographical investigation of landscape.) In doing so the 
environmental conditions of both the climatic and the 
edaphic spheres must be shown in their role as geo-factors 
for furthering the spread of an infectious disease. 

Using as example the occurrence in Middle Europe of 
a new disease, the Tularemia, the geographical and clima- 
tic conditions which enabled the infestation of this disease 
in a distinct area, the foreland of the Steigerwald in Fran- 
conia, are demonstrated, These environmental factors must 
be expressed by a continuous occurrence of the disease in 
the respective region. Besides this continuity of location 
concordant phenomena in other regions of the same or 
similar landscape character can also be shown. The land- 
scape ecological point of view in geo-medicine will, in 
addition to the establishment of the cellular structure of 
the disease areas of different character of intensity, also 
contribute to the solution of the still unsolved questions of 
geographical pathology on a larger scale. For this the 
establishment by geographers of a generally valid division 
of the world into climatic zones and landscape belts is 
still needed since their knowledge is a sine qua non for an 
understanding of the zonal distribution of diseases. An 
illustration of this is given by a reference to the course of 
the recurrent fever epidemics in West Africa. 

The aim of geo-medical research lies in the elucidation 
of the interrelations between geographical events and 
disease occurrences to obtain a basis for counter measures 
against diseases. In this field the collaboration between 
geographers and medical scientists is essential. 


Wenn C. Troll (1) in seiner Abhandlung über „Die 
geographische Landschaft und ihre Erforschung“ als 
zweite Hauptaufgabe der wissenschaftlichen Geogra- 
phie in bezug auf die Landschaft die Forderung nach 
der Durchführung landschaftsökolo- 
gischerAnalysen aufgestellt hat, so hat er da- 
mit der geographischen Forschung eine Aufgabe zu- 
gewiesen, die sie in engste Beziehung zu den biologi- 
schen Wissenschaften bringt. Je näher die Kontinente 
durch die Schnelligkeit des modernen Verkehrs zu- 
sammenrücken, desto größere Bedeutung gewinnen die 
verschiedensten geographischen Faktoren für die Er- 
klärung biologischer Erscheinungen in der Umwelt des 
Menschen als eines ubiquitären Erdbewohners. Diese 
Feststellung gilt besonders auch hinsichtlich derjenigen 
Erscheinungen, die sein Leben unmittelbar befristen 
können: Krankheiten, Seuchen und andere exogene 
Todesursachen, deren oft sehr unterschiedliche Ver- 
teilung in den einzelnen Kontinenten als eine F or - 
schungsaufgabe der medizinischen 
Geographie und der geographischen 
Pathologie gelten kann. In den Ländern der 
gemäßigten Breiten haben die Ärzte schon immer 
zwischen heimischen und exotischen oder tropischen 
Krankheiten unterschieden, aber erst in jüngerer Zeit 
wird den Fragen nach den Ursachen für die zwei- 
fellos geographisch bedingten Unterschiede im Auf- 
treten und in der Ausbreitung von Krankheiten ge- 
mäßigter und tropischer Zonen stärkere Beachtung 
geschenkt. Diese neue Forschungsaufgabe wird aber 
um so stärkere Beachtung finden, je häufiger wir in 
der Gegenwart der Ausbreitung ursprünglich tropi- 
scher Krankheiten in den gemäßigten Zonen begegnen. 
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Zur Erklärung des Haftens tropischer Seuchen in 
bestimmten, von der Natur besonders ausgezeichne- 
ten Gegenden der Erdoberfläche hat Ernst Roden- 
waldt (2) als Ergebnis seiner Feldforschungen über 
die Auswirkung der Küstenformationen auf das Ver- 
halten der Malaria und anderer Tropenkrankheiten 
de geomorphologische Analyse als 
Element der Seuchenforchung in die 
medizinische Geographie eingeführt. Er hat damit 
gleichzeitig den Nachweis erbracht, daß eine Sanie- 
rung dieser Örtlichkeiten nur unter Beachtung der 
geomorphologischen Verhältnisse möglich ist. Aber 
auch durch Veränderungen der Erdoberfläche als Folge 
der Tätigkeit des Menschen — Entwaldung, Damm- 
bauten usw. — können sich die Krankheitsverhält- 
nisse eines Erdraumes vollkommen ändern, worauf 
Rodenwaldt (3) in seinem Übersichtsvortrag auf dem 
18. Internationalen Geographenkongreß in Rio de 
Janeiro 1956 hingewiesen hat. 

In allen diesen Fällen bedarf die medizinische For- 
schung der geographischen Mitwirkung bei der Auf- 
klärung derjenigen Faktoren der natürlichen Umwelt, 
die auf der Erdoberfläche und durch das Klima auf 
den Menschen unmittelbar oder mittelbar einwirken 
können. In diesem Sinne können wir mit voller Be- 
rechtigung von einer geographisch-medizinischen Ar- 
beitsweise in der Epidemiologie und Pathologie spre- 
chen. 


Die geographisch-medizinische Forschung — nach 
H. Zeiss (4) seit 1931 kurz auh Geomedizin 
genannt — wird besonders bedeutungsvoll, wenn es 


sich um die Aufklärung von neuen Krankheiten und 
Seuchen handelt, die in unserem europäischen Kul- 
turkreis offenbar erst in diesem Jahrhundert aufge- 
treten sind, wie z. B. die epidemische Verbreitung der 
Kinderlähmung in Europa, das Vordringen des Mit- 
telmeerfiebers nach Mitteleuropa oder das Vorrücken 
der Tularämie von Ost- nach Westeuropa. In diesen 
Fällen erwächst der Geomedizin die Aufgabe, wenn 
der spezifische Erreger (Bakterium oder Virus) ent- 
deckt und die Wege der Infektion von Mensch zu 
Mensch oder mittels eines tierischen Überträgers (In- 
sekt, Nager usw.) vom Tier zum Menschen bekannt 
geworden sind, nunmehr die Umweltbedin- 
gungen desklimatischenundedaphi- 
schen Bereiches (Klima-, Boden-, Wasserver- 
hältnisse, Vegetation, Tierwelt und Kulturlandschaft), 
kurz diejenigen Geofaktoren zu ermitteln, 
welche die Ausbreitung oder das Einnisten dieser 
neuen Seuchen in einem bestimmten geographischen 
Raum herbeigeführt haben. Diese Geofaktoren wir- 
ken in den meisten Fällen nicht einzeln für sich, son- 
‚dern ihre Wirkung ist komplexer Art, wie sie z. B. in 
der Biologie im Begriff der Biotope zum Ausdruck 
kommt. Zur Erforschung der „Lebensstätten“ oder 
„Standorte“ der Seuchen auf der Erde — genauer 
ausgedrückt: der Seuchenerreger — bedarf es daher 
einerlandschaftsökologischen Analy- 
se des „euchenraumes“ als eines wesent- 
lichen Hilfsmittels der geomedizinischen Forschung. 
Dabei muß die bisher rein deskriptive Methode der 
Epidemiologie durch die Hinzunahme der Darstel- 
lungsmethoden der angewandten medizinischen Karto- 
graphie ergänzt werden, indem das Bild des ermit- 


telten Seuchenraumes in einer Karte dieses Erdraumes 
sichtbar gemacht werden muß, die mit den Kennzei- 
chen der entscheidenden Geofaktoren ausgestattet sein 
soll. Auf diese Weise muß eine möglichst unkompli- 
zierte Darstellung der biologischen Zusammenhänge 
erreicht werden. 

Im folgenden soll mit Hilfe einer Karte (Abb. 1) 
an einem Beispiel, dm Verhalten der Tular- 
ämieineinerLandschaft Mitteleuro- 
pas, diese Möglichkeit verdeutlicht werden. 

Die Tularämie ist ursprünglich als pestähnliche Erkran- 
kung der Erdhörnchen in der Grafschaft Tulare in Kalifor- 
nien entdeckt worden (1911), an den großen Strömen Si- 
biriens und Rußlands als Seuche der großen Wühlmaus 
Arvicola amphibius (terrestris) Scherman wieder festge- 
stellt (1926/28) und während des letzten Krieges in Hun- 
derttausenden von Fällen bei der Zivilbevölkerung, und in 
einigen Fällen auch bei deutschen Soldaten in Südrußland 
infolge massenhafter Verseuchung der Feldmäuse, beobach- 
tet worden. Seit 1936 waren zuerst im Marchfeld zwischen 
Wien und Brünn und im Tal von Kaynardscha in Thrakien, 
später von 1949 bis 1953 aber auch in verschiedenen Ge- 
genden Deutschlands und Frankreichs Verseuchungen von 
Hasen ermittelt worden, durch deren Behandlung als Wild- 
bret und z. T. auch durch deren GenufS menschliche Erkran- 
kungen veranlaßt worden sind, die unter dem äußeren 
Bilde einer Grippe, einer Angina, eines Typhus oder von 
Lymphdrüsenschwellungen mit langdauerndem Fieber auf- 
traten. 

Wenn wir die geographischen Bedingungen für das 
Einnisten dieser für Europa neuen Seuche durch eine 
landschaftsökologische Analyse der bevorzugten Be- 
fallsgebiete erforschen wollen, dann bedarf es der Er- 
füllung von zwei Voraussetzungen: 1. der Einheitlich- 
keit des Krankheitsbildes und seiner Aetiologie, 2. der 
Einheitlichkeit des Landschaftsraumes. 

Im Gegensatz zur Konzeption von August Hirsch 
(5), der — dem Wissen seiner Zeit entsprechend — 
das klinische Erscheinungsbild der 
Krankheiten seinem „Handbuch der historisch-geo- 
graphischen Pathologie“ zugrunde legte, befaßt sich 
die heutige geomedizinische Forschung mit der no- 
sologischen Einheit von Krankheits- 
artundErreger und berücksichtigt dabei zwei 
Tatsachen, deren Kenntnisse für eine landschaftskund- 
liche Erforschung eines Krankheitsraumes von größ- 
ter Bedeutung sind, nämlich: 1. das Vorhandensein 
des Erregers beim Menschen auch ohne klinische 
Krankheitserscheinungen (stumme Infektion, Abortiv- 
fälle, gesunde Keimträger), und 2. das Vorkommen 
des gleichen Erregers außerhalb des Menschen, also 
besonders in der Tierwelt des gleichen Raumes. 
Sie sieht ihre besondere Aufgabe im Sinne der geo- 
graphischen Pathologie in der Berücksichtigung der 
Typologie sowohl der regional verschiedenen Ausfor- 
mungen des typischen Krankheitsbildes als auch der 
verschiedenen Typen eines ursprünglich genetisch ein- 
heitlichen Erregers, worauf H. Habs (6) bereits frü- 
her hingewiesen hat. 

Für die zweite Voraussetzung — die Einheitlichkeit 
des Landschaftsraumes — kann die Definition von 
C. Troll (1) für eine geographische oder natürliche 
Landschaft zugrunde gelegt werden, nach der hier- 
unter jeweils derjenige Teil der Erdoberfläche zu ver- 
stehen ist, der nach dem äußeren Bild und dem Zu- 
sammenwirken seiner Erscheinungen „sowie den 
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Abb. 1: Landschaftsökologische Analyse des Seuchenraumes der Tularämie in den mainfränkischen 
Vorlanden des Steigerwaldes 


Erklarung der Karte: 


Symbole 1,3—8: Einzelfall, Diagnose durch serologische 

Untersuchung gesichert: 
1 im Winter 1949/50 
3 Im Winter 1950/51 


6 Im Sommer 1952 
7 Im Winter 1952/53 
4 Im Sommer 1951 8 Erkrankung durch 
5 Im Winter 1951/52 Wildbret 
2 Gruppenerkrankungen von mehr als 10 Fallen im 
Winter 1949/50 
9 Gruppenerkrankungen yon mehr als 10 Fallen im 
Winter 1952/53 
10 Steppenheiderasen 
11 Trockengebiet mit durchschnittl. 
Niederschlags unter 600 mm 


Jahresmenge des 


inneren und äußeren Lagebeziehungen eine Raumein- 
heit von bestimmtem Charakter bildet und an geo- 
graphischen, natiirlichen Grenzen in Landschaften von 
anderem Charakter übergeht“. 

Eine geomedizinische Untersuchung über das Auf- 
treten oder über das Verhalten einer Krankheit in 


12 Grenzen der naturräumlichen Landschaftsgliederung 

13 Umgrenzung des Klima-Raumes mit einem Tempe- 
raturmittel über 10° C an mehr als 160 Tagen im 
Jahr 

Landschaften mit Tularämie-Fällen (nach der natur- 

räumlichen Gliederung): 

115 Steigerwald 

137 Steigerwaldvorland 


129 Tauberland 

130 Ochsenfurther und Gollachgau 
133 Mittleres Maintal 

134 Gäuplatten im Maindreieck 


einer umschriebenen Ortlichkeit, die mit Hilfe der 
landschaftsökologischen Analyse geklärt werden soll 
— in unserem Falle (Abb. 1) z. B. der Tularämie des 
Menschen im mainfränkischen Steigerwaldvorland 
[Jusatz (7)] —, muß von der Frage ausgehen, ob 
ein autochthones Vorkommen der betref- 
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fenden Krankheit in dieser Ortlichkeit überhaupt 
möglich ist (die gelegentliche Einschleppung eines ein- 
zelnen Falles einer manifesten Erkrankung ist bei der 
Ubiquitat des Menschen nach jedem Ort möglich, be- 
darf daher hier keiner weiteren Erörterung, wenn sie 
ohne Folgen bleibt). 


Die Feststellung der Möglichkeit oder Unmöglich- 
keit, die potentielle Situation, gibt zunächst 
eine Grundlage für die Aussonderung krankheitsfreier 
Zonen. Die Bedingungen hierfür sind in allen jenen 
Fällen einfach, bei denen z. B. die Biologie des Er- 
regers (Malariaplasmodien, Würmer usw.) oder die 
ökologischen Daten eines Überträgers (Fiebermücken, 
Zungenfliegen usw.) eine bestimmte höhere Außen- 
temperatur oder ständige Feuchtigkeit zur Entwick- 
lung oder Vermehrung erfordern. Mit Hilfe von 
Grenzlinien, die sich aus dem Verlauf von Isother- 
men, Isohyeten usw. ergeben, lassen sich gefährdete 
von ungefährdeten Gebieten scheiden und der poten- 
tielle Krankheitsraum umgrenzen. Mit der Feststel- 
lung auch nur eines einzigen autochthonen — nicht- 
eingeschleppten — Krankheitsfalles in diesem Raum 
ist der Beweis für die Beurteilung als potentiel- 
lem Krankheitsraum erbracht. 


Die Analyse hat sich dabei auf diejenigen klimati- 
schen und edaphischen Merkmale zu erstrecken, durch 
die sich die befallenen Landschaften gemeinsam aus- 
zeichnen, die aber auch in anderen als potentiell an- 
gesehenen Krankheitsräumen mehr oder weniger aus- 
geprägt vorhanden sein müssen, dagegen in den von 
der Seuche freigebliebenen Gebieten durch andere 
Merkmale vertreten werden. 


In der beigefügten Karte (Abb. 1) über die Verbreitung 
der Tularämie in Mainfranken ist der Versuch unternom- 
men worden, die von Tularämie befallenen Gebiete im 
mainfränkischen Raum nach geographisch-klimatischen 
Merkmalen zusammenzufügen, durch die sie sich gemeinsam 
auszeichnen, nämlich die relativ geringen Niederschlags- 
höhen und die Anzahl der Tage im Jahre mit mehr als 
10°C. Durch die Einzeichnung der 600 mm Isohyete ge- 
lingt die Kennzeichnung aller potentiellen Räume in Mit- 
teleuropa, die für Westeuropa (Frankreich, Belgien) im 
Welt-Seuchen-Atlas durch die Eintragung der 700 mm 
Isohyete ergänzt ist. 

Als weitere Kennzeichnung zur Hervorhebung der nie- 
derschlagsarmen Gebiete wurde die natürliche Vegetation 
herangezogen, und zwar die Reste von Steppenheiderasen 
nach K. Hueck’s Karte der natürlichen Vegetation aus dem 
Atlas des Deutschen Lebensraumes von N. Krebs als Leit- 
formation für die trockenwarmen Vegetationsgebiete. Auf 
diese Weise gelang es bereits 1940 [Jusatz (8)], bisher noch 
nicht befallene Landschaften (Böhmen, untere Oder, Er- 
furter Becken u.a.) als gefährdet zu bezeichnen, also eine 
Voraussage aufzustellen, die für das Gebiet der unteren 
Oder 10 Jahre später eingetroffen ist (9). 

Die zweite Frage ergibt sich aus dem verschiedenen 
Grad des Befalls einer Landschaft, dem Intensi- 
tätsproblem, das sich ebenfalls landschaftsgeo- 
graphisch begründen lassen muß. Hierfür kann die 
Abstufung der Schadgebiete aus der Schädlingslehre 
übernommen werden und dementsprechend von fol- 
genden Befallsgraden gesprochen werden: 


sporadisches Vorkommen, 
episodisches Vorkommen, 
persistierendes Vorkommen. 


Man kann auch einfach als Prädilektions- 
gebiete diejenigen Räume bezeichnen, die eine 
überdurchschnittliche Stärke des Befalls aufweisen. 
Zwischen benachbarten Gebieten mit verschieden star- 
ken Intensitäten kann sich ein Gefälle einstellen, so 
daß man geomedizinisch von einem „Seuchengefälle“ 
sprechen kann, wie es Rodenwaldt (10) für das Cho- 
leravorkommen in Indien versucht hat. 

An dritter Stelle ist der Zeitfaktor zu be- 
rücksichtigen, der entweder als Saisonfaktor 
die Bindung eines Gipfels der Erkrankungen im Jah- 
resablauf an die Jahreszeiten des lokalen Klimas zum 
Ausdruck bringt oder in quasiperiodischen 
Vorgängen im Krankheitsgeschehen in Erschei- 
nung tritt. 

Die Tularämie des Menschen zeigt z.B. in Mittel- und 
Westeuropa einen ausgesprochenen Wintergipfel, der mit 
der Jagdsaison der Hasen und dem Genuß derselben über- 
einstimmt, Die langen Ruhezeiten zwischen zwei epidemi- 
schen Ausbrüchen in der gleichen Landschaft (bis zu 9—11 
Jahren) deuten darauf hin, daß das eigentliche Reservoir 
des Erregers nicht die Nager sind, sondern deren Ekto- 
parasiten, die Zecken, die sowohl in USA, in Rußland wie 
in Frankreich als infiziert gefunden wurden. 

Wenn eine Erklärung für eine besondere örtlich- 
zeitliche Situation der Krankheitsverhältnisse eines 
Gebietes in irgendwelchen geographischen Ursachen 
gefunden werden soll, dann müssen sich die gefun- 
denen Erscheinungen des Krankheitsvorkommens als 
konstant erweisen, d. h. sie dürfen sich nicht nur ge- 
wissermaßen zufällig in dem erfaßten Zeitabschnitt 
beobachten lassen, sondern müssen wiederholt am 
gleichen Ort oder zumindest in einem früheren Zeit- 
raum nachweisbar sein. 

Das war bei den ersten mitteleuropäischen Herdgebieten 
der Tularämie im Marchfeld nördlich von Wien und in 
Thrakien der Fall, in denen sich nach der ersten schweren 
Epidemie von 1936 die epidemieartigen Häufungen mensch- 
licher Erkrankungen in beiden Landschaften in den Jahren 
1945—1946, in Thrakien dann nochmals 1954, wiederholten. 

In dieser „Standortkonstanz“ liegt ein 
wesentliches Argument fiir die gesuchte Mitwirkung 
eines oder mehrerer Landschaftsfaktoren am Zustan- 
dekommen der Ortsgebundenheit der Krankheits- 
erscheinungen. Fiir die Bindung des Vorkommens des 
Kropfes in bestimmten Landschaften der Schweiz ist 
diese Standortkonstanz nachgewiesen (Th. Dieterle 
und j. Eugster [11]), aber noch keine Erklärung ge- 
funden worden. Einen weiteren Beweis für die Gül- 
tigkeit des Zusammentreffens geographischer und 
nosologischer Tatsachen stellt die Konkordanz 
dieser Erscheinungen in Landschaften mit gleichem 
oder ähnlichem Charakter dar. Sollte sich das Krank- 
heitsvorkommen in zwei gleichgearteten Landschaften 
als sehr unterschiedlich erweisen, dann muß dabei ein 
weiterer, nichtgeographischer Faktor beteiligt sein. 

Ein konkordantes Verhalten liegt z. B. bei dem Einnisten 
der Tularämie überall dann vor, wenn die neu befallene 
Landschaft durch steppenähnliche Merkmale ihrer ur- 
sprünglichen Vegetation mit dem Charakter der bisher 
bekanntgewordenen Prädilektionsgebiete übereinstimmt, 

Der Begriff der Konkordanz führt über den Weg 
des Vergleiches verschiedener Landschaften, die als 
Krankheitsräume der gleichen Seuche bekanntgewor- 
den sind, zur Aufstellung übergeordneter Prinzipien 
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für größere geographische Räume, Landschafts- 
gürtel, Klimazonen oder andere zonale Einrich- 
tungen im Gegensatz zu der bisher besprochenen 
zellularen (lokalen, regionalen) Anordnung der 
Krankheitsräume. Hier besteht für die geomedizini- 
sche Forschung allerdings noch eine Schwierigkeit, in- 
dem von geographischer und klimatologischer Seite 
noch keine allgemeingültige Klimazoneneinteilung 
aufgestellt worden ist (4. Flohn [12]). Die Unter- 
suchungen von C. Troll (13) über den verschiedenen 
Landschaftshaushalt in den einzelnen Klimagürteln 
und in den zu ihnen gehörenden Höhenstufen weisen 
aber der geomedizinischen Forschung einen neuen 
Weg, der, von der beschriebenen landschaftsökologi- 
schen Analyse ausgehend, zum Verständnis für die 
Gebundenheir bestimmter Krankheitsvorkommen an 
bestimmte Klima- und Vegetationszonen führen wird. 

Für das Beispiel der Tularämie scheint das Zusammen- 
fallen der scharfen Begrenzung größerer Tularämievor- 
kommen in Südrußland gegen Norden mit der Grenze 
zwischen den ausgedehnten Steppenlandschaften des Sü- 
dens und der geschlossenen Waldzone des Nordens ein 
solches Prinzip anzudeuten (Karte über Tularämie in Eu- 
ropa von /usatz im Welt-Seuchen-Atlas, Band I). 

Die Verwendung dieses zweiten Prinzips für geo- 
medizinische Analysen von Seuchenvorkommen, dem 
nach H. Flohns Darlegungen möglichst eine gene- 
tische Klassifikation von Makroklimazonen zugrunde 
gelegt werden sollte, wird in Zukunft noch manche 
neuen geomedizinischen Erkenntnisse bringen. Wir 
besitzen bereits Beispiele von einer Übereinstimmung 
des räumlichen Verlaufes einiger Epidemien in Afrika 
innerhalb eines gürtelförmigen Klima- und Vegeta- 
tionsstreifens zwischen dem Gebiet der tropischen 
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auf die Bedeutung der Untersuchungen von C. Troll 
(15) über den Aufbau der „Zone ohne thermische 
Jahreszeiten“ hingewiesen, die als Grundlage für die 
weitere Erforschung des jahreszeitlichen Verhaltens 
der Saisonkrankheiten Bauchtyphus, Diptherie, Kin- 
derlahmung und Scharlach Bedeutung erlangen wird. 


1928 

Ziffern: Jahr des epidemischen Auftretens 

Pfeile: Ausbreitungsrichtung der Epidemie 

(Unter Verwendung der Sonderkarte 1 von E. Martini zur 
Karte 52 des Welt-Seuchen-Atlas, Band II) 
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einer Seuche oder Krankheit in einem bestimmten, 
geographisch charakterisierten Erdraum, die unter 
Zuhilfenahme einer landschaftsökologischen Analyse 
durchgeführt wird, die restlose Aufklärung des 
Zusammenhanges zwischen Erdge- 
schehen und Krankheitsgeschehen 
bezeichnen, der sich in Form einer Kausalkette dar- 
bietet. Erst die Darstellung einer liickenlosen K a u - 
salkette, wie es Rodenwaldt (16) am Beispiel 
der Anwendung der geomorphologischen Analyse fiir 
die Seuchenforschung gezeigt hat, ermöglicht die Ein- 
richtung wirkungsvoller Bekämpfungsmaßnahmen. Im 
Rahmen dieser Aufgabe kommt der landschaftsöko- 
logischen Analyse eine besonders große Bedeutung in 
der Hygiene zu. Ihr sollte daher mehr als bisher 
durch Zusammenarbeit zwischen Geographen und 
Medizinern Aufmerksamkeit gewidmet werden. 
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SOZIALBRACHE 
UND WÜSTUNGSERSCHEINUNGEN 


Kurt Scharlau 


Ruppert (1958) hat kürzlich in dieser Zeitschrift 
den begrüßenswerten Versuch unternommen, die im 
Schrifttum seit längerem festzustellende mehrdeutige 
Verwendung der von Hartke geprägten Bezeichnung 
„Sozialbrache“ durch den Vorschlag einer konkreten 
Definition zu beseitigen, und zwar im Sinne der pri- 
mären begrifflichen Zweckbestimmung. Damit soll 
eine Reihe von Mißverständnissen und Mißdeutungen 
beseitigt werden, wie sie sich vielfach einzustellen 
pflegen, wenn neue Wortprägungen sich in der wis- 
senschaftlichen Praxis zu behaupten haben. Mißver- 
ständnisse werden sich dabei niemals ganz vermeiden 
lassen, so daß also nach gewisser Zeit eine Berichtigung 
der widerspruchsvollen Auslegungen und Auffassun- 
gen zweifellos notwendig wird, um der weiteren For- 
schung eine einheitliche Ausgangsbasis zu schaffen. 
Das dürfte jedoch m. E. bezüglich der Darlegungen 
von Ruppert insofern nicht der Fall sein, wenn er 
— wie schon früher Hartke (1956) — die Einbeziehung 
der Sozialbrache in den Komplex der Wüstungsvor- 
gänge ablehnt. In einem Überblick über die vielgestal- 
tigen Wüstungserscheinungen habe ich (1957, S. 61), 
wenn auch nur kurz und in einer Fußnote, auf Über- 
einstimmungen zwischen der Sozialbrache und den 
Flurwüstungen hingewiesen und damit Ruppert das 
Stichwort für kritische Einwendungen gegeben, zu 
denen ich weiterhin Stellung nehmen möchte. 

Zweifellos müssen die sich heute abspielenden Pro- 
zesse, wenn sie nun schon einmal in einem solchen Zu- 
sammenhang gestellt werden, mit dem Wüstungsbe- 
griff in Übereinstimmung stehen, wenn ich allerdings 
auch behaupten möchte, daß diese Beziehung anders 
herzustellen ist, als dies von Ruppert mit negativem 
Ergebnis geschehen ist. Jedenfalls war ich überrascht 
zu lesen, daß ich „bis vor kurzem“ noch den „üblichen 
Wüstungsbegriff“ vertreten hätte, wie ihn Abel, Be- 
schorner, Jäger, Mortensen u. a. gebrauchen. Ich 
wüßte nun nicht, warum und wann ich meiner eigenen, 
von den genannten Autoren übernommenen Wü- 
stungsdefinition untreu geworden wäre und dies auch 
in Zukunft tun sollte. 

An und für sich handelt es sich bei der Sozialbrache 
und den Wüstungen — richtiger gesagt, den Flur- 
wüstungen — um zwei Prozesse in der Kulturland- 
schaftsentwicklung, die wegen ihrer zeitlichen Ver- 
schiedenheit und der daraus resultierenden ungleich- 
artigen Bedingtheit anscheinend nur wenig mitein- 
ander zu tun haben und daher nur im übertragenen 
Sinne miteinander in Beziehung gebracht werden 
können. Der Wüstungsbegriff ist im Rechtsbrauchtum 
des späten Mittelalters und der frühen Neuzeit quel- 
lenmäßig verankert. Die Bezeichnung Sozialbrache ist 
dagegen eine wissenschaftliche Sprachschöpfung der 
Gegenwart zum Zwecke der begrifflichen Kennzeich- 
nung eines heute vorliegenden Phänomens in der 
strukturellen Veränderung der Siedlungen, dem bei 
weitem nicht die gleiche Bedeutung zukommt wie den 
Wüstungsvorgängen der Vergangenheit. Wenn man 
jedoch beide, wie mehrfach versucht, miteinander in 
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Verbindung bringen will, so wird dies nur möglich 
sein, wenn man bei beiden wesensbestimmende Ge- 
meinsamkeiten feststellen kann. 


Sozialbrache und Flurwüstungen als extensiviertes 
Kulturland 


Die behauptete und näher zu beweisende Über- 
einstimmung besteht zunächst auf physiognomischem 
Gebiet, d. h. im landschaftlichen Erscheinungsbild der 
Feldfluren. Flurwiistungs- und Sozialbrachflächen 
sind rein äußerlich als extensiviertes Kulturland ge- 
kennzeichnet. Ebenso wie man bei den Flurwüstun- 
gen diesen Zustand wieder zu beseitigen suchte, so 
sieht auch Hartke die Sozialbrache nur als eine vor- 
übergehende Erscheinung an. Dabei handelt es sich 
aber in beiden Fällen um keine „Brache“ im strengen 
und primären Sinne des Wortes, da ja Brache danach 
stets einen turnusgemäßen Wechsel zwischen agrari- 
scher Nutzung und ihrer zeitweiligen Unterbrechung 
bedeutet. Der Terminus Sozialbrache ist in dieser 
Hinsicht zweifellos mißverständlich. Es handelt sich 
vielmehr, da diese „Brache“ ja nichts mit der spezifi- 
schen Zweckbestimmung der Bodenregeneration zu 
tun hat, um eine hinsichtlich ihrer Zeitdauer nicht 
fixierte Extensivierung von Ackerland, d. h. aber um 
einen Vorgang, wie er sich in nichts von der Entste- 
hung der Flurwüstungen unterscheidet. 

Ob außerdem die Extensivierung der nicht mehr 
bestellten Ländereien wirklich immer zu einer Re- 
generation der Produktionskraft des Bodens führt, 
wie dies Hartke (1956, S. 262) bezüglich der Sozial- 
brachflächen offenbar ohne Einschränkung annimmt 
und wie dies auch der eigentlichen Bedeutung der 
Brache als einer zweckgerichteten landbautechnischen 
Maßnahme entspricht, ist zumindest zweifelhaft. Für 
viele Flurwüstungen ist dies zweifellos nicht der Fall. 
Hier läßt sich ganz im Gegenteil zweifelsfrei nach- 
weisen, daß mit dem Aufhören der regulären Boden- 
bearbeitung nicht selten eine ständig zunehmende 
Degeneration der Böden eingesetzt hat, die sie schließ- 
lich vielfach zu Unland werden lief’, das nach längerer 
Zeit des Wüstliegens oftmals keinen Anbau mehr 
lohnte. Derartige Flurwüstungen wurden daher ent- 
weder zu Huten und Odland oder auch zu Busch und 
Wald. 

Etwas ganz Ähnliches zeigt sich nun auch bei den- 
jenigen Sozialbrachflächen, von denen Ruppert (1958, 
S. 229) angibt, daß sie als agrarwirtschaftlich funk- 
tionslos inzwischen aufgeforstet worden sind. Hier- 
für dürfte die Bezeichnung „Brache“ dann nicht mehr 
angängig sein. Ein Brachfallen, selbst wenn man dar- 
unter, übereinstimmend mit Definitionen der „So- 
zialbrache“, alles zu einem Zeitpunkt unbewirtschaf- 
tete Ackerland versteht, liegt nur so lange vor, wie 
derartige Ländereien betriebstechnisch noch zur land- 
wirtschaftlichen Nutzfläche gehören. In diesem Sinne 
spricht auch die heutige Bodennutzungsstatistik von 
Brachländereien im Gegensatz zum Odland, und in 
durchaus gleicher Weise ist in den historischen Quel- 
len die Anwendung der Bezeichnung „wüst“ ebenfalls 
auf solche Flächen beschränkt, die wieder landwirt- 
schaftlich genutzt werden konnten oder sollten. 

Hier zeigt sich besonders deutlich, daß die sog. So- 
zialbrache und die Flurwüstungen tatsächlich wesens- 


verwandt sind. Denn jenen Endzustand, gekennzeich- 
net durch das Ausscheiden aus dem agrarischen Nut- 
zungsareal, kennt die Wüstungsforschung in den to- 
talen Flurwüstungen, wobei es sich in diesem Fall 
empfiehlt, nach dem Vorschlag von Mortensen (1944, 
S. 197 £.; vgl. Scharlau 1957, S. 58 f.) von absoluten im 
Gegensatz zu relativen Flurwüstungen zu sprechen. 
Die Sozialbrache ist in dieser Hinsicht also entweder 
eine relative Flurwüstung, soweit es sich um ihre mög- 
liche Reintensivierung handelt, oder eine absolute 
Flurwüstung, sobald sie ihrer landbaulichen Zweck- 
bestimmung völlig entfremdet worden ist. Sie ist 
gleichzeitig aber auch eine partielle Flurwüstung in 
bezug auf das Gesamtareal der landwirtschaftlichen 
Nutzfläche eines Dorfes, einer Gemeinde o. ä. 

Was die Sozialbrache unter diesem Gesichtspunkt 
von den Flurwüstungen unterscheidet, beruht daher 
im wesentlichen auf Unterschieden in der Begriffs- 
bestimmung. Mit dem Ausdruck Sozialbrache soll 
gleichzeitig ihre Veranlassung gekennzeichnet wer- 
den. Man darf diesen Begriff dann aber nicht mit den 
Flurwüstungen schlechthin vergleichen, bei denen die- 
ses Moment bewußt ausgeklammert wurde, sondern 
man müßte dann die Sozialbrache vielmehr mit den 
Wüstungsbezeichnungen konfrontieren, bei denen 
man ebenfalls versucht hat, Ursache und Wirkung be- 
grifflich zu koppeln, etwa den Auflaßwüstungen, Zer- 
störungswüstungen u. ä. Ebenso wie sich nun in der 
Wüstungsforschung herausgestellt hat, daß man mit 
derartigen Bezeichnungsweisen jeweils nur Sonder- 
fälle aus einem umfassenden Komplex gleichartiger 
Erscheinungen herauslöst, ist etwas ganz Ähnliches 
auch bei den in der Gegenwart extensivierten Agrar- 
flächen festzustellen, bzw. man unterstellt hierbei 
immer wieder wegen der Mehrdeutigkeit des Wortes 
„sozial“ der gleichen Bezeichnungsweise verschiedene 
ursächliche Zusammenhänge. Auch Ruppert (1958, 
S. 229) verschanzt sich hinter dem in allen Deutungs- 
nuancen schillernden und „verschiedene Begriffsaus- 
legungen“ zulassenden Wort „sozial“ und kommt da- 
bei nicht über eine gekünstelte Rechtfertigung seiner 
anfechtbaren Begriffseinengung hinaus. 


Sozialbrache, Wüstungen und Bevölkerungs- 
entwicklung 


Geht man von der bezüglich der Sozialbrache von 
Hartke und Ruppert unterstellten Deutung aus, daß 
damit also nur der gegenwärtig sich in weiten Ge- 
bieten Westdeutschlands vollziehende soziale Aufstieg 
innerhalb des bäuerlichen Kleinbesitzes durch sein 
hauptberufliches Hinüberwechseln zur Industriearbeit 
gemeint ist, dann ergibt sich aber auch bei einer sol- 
chen Einschränkung, daß die sog. Sozialbrache genau- 
so wie die Wüstungsvorgänge in kausalen Beziehun- 
gen zu den Bevölkerungsbewegungen stehen. Hartke 
und Ruppert glauben aber gerade diese Zusammen- 
hänge verneinen zu müssen und begründen speziell 
damit ihre Auffassung, daß die Sozialbrache be- 
grifflich und genetisch nichts mit den Wüstungserschei- 
nungen gemeinsam habe. 

Hartke sagt sinngemäß, daß nach „den landläufi- 
gen Vorstellungen der historischen und geographi- 
schen Siedlungsforschung... der Rückgang des kul- 
tivierten Landes... mit einer Verminderung der Be- 


völkerung“ verbunden gewesen sei und daß nach der 
„klassischen“ Auffassung den „Kümmerformen in der 
Landschaft... stets auch Kümmererscheinungen in 
den zugehörigen Dörfern... und der Lebensweise 
ihrer Bevölkerung“ entsprochen hätten (1956, S. 258, 
267). Im Gegensatz hierzu sei dies alles — und zwar 
als wesensbestimmendes Unterscheidungsmerkmal zu 
den „echten Flurwüstungen“ — bei der Sozialbrache 
nicht der Fall. Soweit mir bekannt ist, hat die „geo- 
graphische Siedlungsforschung“, zumindest in den die 
wissenschaftliche Diskussion während der letzten 
Jahre weiterführenden Beiträgen, niemals derartige 
Auffassungen, wie die soeben zitierten, geäußert. Sie 
hat vielmehr ganz im Gegenteil und im Gegensatz zu 
manchen Wirtschaftshistorikern die Ansicht vertreten, 
die wohl zuerst Th. Mayer (1928, S. 110 ff.) ausge- 
sprochen haben dürfte, daß die spätmittelalterlichen 
Wüstungen zu einem guten Teil „geradezu die Folge 
des wirtschaftlichen Fortschritts“ und ein Anzeichen 
für den seinerzeitigen relativen Wohlstand der Land- 
bevölkerung seien (vgl. Scharlau 1933, S. 33). Dieser 
Meinung hat Abel vom Standpunkt seiner „Agrar- 
krisentheorie“ in beiden Auflagen seiner „Wüstungen 
des ausgehenden Mittelalters“ (1943 und 1955) wider- 
sprochen, wobei er dann die Flurwüstungen insge- 
samt als Indiz des Niedergangs der spätmittelalter- 
lichen Landwirtschaft und als konkret erfaßbares 
Merkmal des damaligen absoluten Rückgangs der 
Landbevölkerung angesehen hat. Offenbar hat Hartke 
unter dem Eindruck der Ausführungen von Abel seine 
angeführten Formulierungen geprägt, und zwar etwa 
gleichzeitig, als ich Abel speziell hinsichtlich seiner 
bevölkerungsgeschichtlichen Ausdeutungen der Flur- 
wüstungen zu berichtigen versuchte (1956). Hartke 
(1956, S. 267 f.) hat aber ebenfalls richtig erkannt, daß 
man aus den „Kümmererscheinungen in der Land- 
schaft“ nicht in allen Fällen auf unheilvolle Ur- 
sachenzusammenhänge hinsichtlich der Entstehung der 
Wüstungen schließen darf, was seitens der geographi- 
schen Wüstungsforschung auch stets mit Nachdruck be- 
tont worden ist. Wenn Hartke dabei weiter die Mei- 
nung äußert, daß sich möglicherweise auch in den 
Extensivierungsprozessen der Vergangenheit, „minde- 
stens in einer Anzahl von Fällen“, ähnliche „soziale 
Entmischungsvorgänge“ wie in der Gegenwart zu er- 
kennen geben, dann verweist er damit aber doch 
selbst auf die Wesensverwandtschaft seiner Sozial- 
brache mit den Wüstungsvorgängen, so daß ich ihn 
seradezu als Kronzeugen für die Richtigkeit meiner 
in diesem Sinne angestellten Überlegungen in An- 
spruch nehmen möchte. 


Bei der Untersuchung der kausalen Beziehungen 
zwischen Wüstungsvorgängen und Bevölkerungsbe- 
wegungen muß nun nicht nur die absolute Abnahme, 
sondern ebenso auch die relative Verminderung der 
Bevölkerung in den einzelnen Dörfern berücksichtigt 
werden, was zweifellos bisher nicht in genügendem 
Umfang geschehen ist. Den Hinweis auf diesen Sach- 
verhalt verdankt die Wüstungsforschung der sozial- 
geographischen Betrachtungsweise, den sie um so be- 
reitwilliger aufgreift, da sie hierin eine Bestätigung 
für die Ansicht sieht, daß gerade auf bevölkerungs- 
wissenschaftlichem Gebiet die Gemeinsamkeiten in 
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den beiderseitigen Auffassungen gegenüber dem Tren- 
nenden überwiegen. 


Unter die relative Bevölkerungsabnahme fallen 
nämlich auch solche strukturellen Bevölkerungsverän- 
derungen, wo sich die Zahl der bis dahin in der Land- 
wirtschaft tätigen Personen durch einen Wechsel in 
ihrer Beschäftigung vermindert, also bei absolut gleich- 
bleibender, u. U. sogar steigender Einwohnerzahl 
eines Dorfes ihr landwirtschaftlicher Bevölkerungsan- 
teil zahlenmäßig abnimmt. Ein solcher relativer, rich- 
tiger partieller Bevölkerungsrückgang liegt u. a. dann 
vor, wenn aus dem landwirtschaftlichen Hauptberuf 
ein mehr oder minder ausgeprägter Nebenberuf wird, 
in der modernen Statistik dadurch faßbar, daß sich 
die Anteile der einzelnen Wirtschaftsgruppen bei etwa 
gleicher Zahl der gesamten Erwerbspersonen entspre- 
chend verändern. 


Wenn im Zuge einer solchen Entwicklung dann eine 
mehr oder minder große Zahl von Hofstellen nicht 
mehr landwirtschaftlichen Zwecken dient, wird man 
bezüglich des dörflichen Wohnplatzes nicht ganz un- 
berechtigt, aber doch nur bedingt, von einem relati- 
ven (Mortensen 1944, S. 197) oder vielleicht besser 
von einem „verkappten“ Wüstungsvorgang sprechen 
(Schariau 1957, S. 60). Demgegenüber kann aber 
gleichzeitig die Feldflur durchaus von absoluten 
Wüstungseffekten betroffen werden, die sich dann 
einstellen, wenn die von der Landwirtschaft zu einem 
anderen Beruf übergegangenen Besitzer ihre Lände- 
reien nicht mehr wie bisher intensiv bestellen oder so- 
gar völlig unbewirtschaftet lassen. Diese Entwicklung, 
die in mehrfachen Abwandlungen bei den geschicht- 
lichen Wüstungsvorgängen nachzuweisen ist und die 
ihrem typischen Ablauf nach auch die gegenwärtige 
Sozialbrache im Sinne von Hartke einschließt, ge- 
hört damit eindeutig in den Komplex der Wüstungs- 
erscheinungen. Ich habe diesen heutigen Vorgang als 
„verkappten“, d. h. als einen nicht ohne weiteres er- 
kennbaren, da durch eine gegenläufige Entwicklungs- 
tendenz überlagerten Wüstungsvorgang bezeichnet. 
Es sind also nicht nur, wie Hartke und Ruppert mei- 
nen, die im Landschaftsbild sichtbaren Flächen exten- 
sivierten Ackerlandes, sondern vielmehr gerade die 
kausalen Beziehungen zu den Veränderungen in der 
Bevölkerungsstruktur der betreffenden Dörfer, die 
vom Standpunkt der „klassischen“ Wüstungsforschung 
gemeinsame Wesensmerkmale bei den Wüstungsvor- 
gängen auf der einen und der Entstehung der Sozial- 
brachflächen auf der anderen Seite herausstellen 
lassen. 

Die Übereinstimmung zwischen diesen beiden zwar 
verschieden benannten, aber im Grundsätzlichen den 
gleichen Trend kennzeichnenden Prozesse in der Kul- 
turlandschaftsentwicklung ist aber noch in einer wei- 
teren bedeutsamen Beziehung vorhanden, da ich mei- 
nen möchte, daß die Sozialbrache Hartkes letztlich 
nichts anderes als nur einen Sonderfall der gegen- 
wärtig zu beobachtenden Wüstungsprozesse darstellt. 
Wenn man die „echte Sozialbrache“ nicht ohne weite- 
res von den übrigen heute auftretenden Brachflächen 
unterscheiden kann, sondern hierzu, wie Hartke 
(1956, S. 264 ff.) und Ruppert (1958, S. 228) aus- 
drücklich im Hinblick auf die Schwierigkeiten bei 
der Auswertung statistischer Angaben über Brach- 
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landflächen betonen, nur auf Grund spezieller Er- 
hebungen an Ort und Stelle in der Lage ist, stellt sich 
sofort die Frage, ob die sog. Sozialbrache auf spe- 
ziellen Ursachen beruht oder ob sie nicht auf ganz 
gleiche Anlässe zurückgeht wie die sonstigen neuer- 
dines extensivierten Flachen. 

Beantwortet man im Rahmen der hier angestellten 
Erörterungen auch diese Frage nur summarisch, da 
es sich lediglich um die grundsätzliche Seite des Pro- 
blems handelt, so ist auch hierbei wiederum kein we- 
sentlicher Unterschied zu den Wiistungserscheinungen 
festzustellen, und weiterhin ergibt sich abermals die 
zwanglose, ja notwendige Einordnung der sog. So- 
zialbrache in den übergeordneten Komplex der 
Wüstungsvorgänge. 

Obwohl es fraglich ist, in welchem Umfang das 
Ackerland. das nach der Statistik länger als ein Tahr 
unbestellt geblieben ist, als „Sozialbrache“ bezeichnet 
werden kann und Ruppert (1958, S. 231, Anm. 15) 
dies durchaus einräumt, kartiert er aber. um seine An- 
sichten mit einem anschaulichen Beispiel zu unter- 
bauen (Abb. 1 und 2), solche Flächen insgesamt als 
Kennzeichen der resionalen Verbreitung der Sozial- 
brache in Bayern. Dabei ist es in nicht wenigen Fäl- 
len mehr als wahrscheinlich, daß derartige Brach- 
flächen auf anders gelagerten Veranlassungen be- 
ruhen. Denn ein erheblicher Teil der heutigen Brach- 
landflächen ist durch die Intensivierung der Agrar- 
betriebe als Folge einer Technisierung und Rationali- 
sierung der Landarbeit sowie durch eine ganze Reihe 
von Verbesserungen in den Anbaumerhoden verur- 
sacht. Auf eine knanne Formel gebracht, lautet das 
diesbeziigliche Ergebnis. daß dadurch trotz einer Ver- 
ringerung der Anbauflächen eine Erhöhung der 
Agrarproduktion möglich geworden ist, was sich nun 
heute im vermehrten Auftreten von extensivierten 
Ackerflächen. d. h. also von Wüstungsvorgängen in 
in der Feldflur äußert. Handelt es sich dabei um die 
Vergrößerung von Agrarbetrieben durch den Zukauf 
von Ländereien. die u. U. als soz. Sozialbrachflächen 
im Sinne von Hartke veräußerlich geworden sind. so 
ist unverkennbar, daß beide Prozesse letztlich auf den 
verbesserten wirtschaftlichen Verhältnissen der Nach- 
kriegsiahre in Westdeutschland beruhen. In diesem 
Sinne habe ich dann bezüglich der Entstehung der So- 
zialbrachflächen von den „Auswirkungen des gegen- 
wärtigen westdeutschen Wirtschaftswunders“ gespro- 
chen (1957. S. 61. Anm. 61). was Ruppert jedoch zu 
einem kritischen Zitat veranlaßt hat. 

Derartige Zusammenhänge bestehen aber auch bei 
den historischen Wüstungsprozessen. Auch hierfür läßt 
sich in besonders gelagerten Fällen nachweisen. daß 
die Flurwiistungen einen agrarwirtschaftlichen Fort- 
schritt und Verbesserungen in der sozialen Stellung 
der Landbevölkerung kennzeichnen. In mehr als einer 
Hinsicht beweisend sind hierfür die im Flurbild 
fixierten Auswirkungen der mit dem Ende der spät- 
mittelalterlichen Wüstungsperiode einsetzenden ra- 
schen Verbreitung der Gewannflur und ihrer Wirt- 
schaftssysteme in weiten Teilen Mitteleuropas. 

Da die „klassische“ Wüstungsforschung die viel- 
fältige Verknüpfung der Wüstungserscheinungen mit 
den Veränderungen in der Bevölkerungsstruktur 
durchaus erkannt hat, hat sie nicht, wie Hartke meint 
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(1956, S. 267), das „Paradoxon“ übersehen, das sei- 
ner Ansicht nach darin besteht, daß mit den „Kümmer- 
erscheinungen in der Landschaft“ keineswegs immer 
entsprechende Auswirkungen bezüglich der Dörfer 
und ihrer Bewohner gepaart gewesen sein müssen. 
Dieses Paradoxon stand niemals zur Diskussion, weil 
die seitherige geographische Wüstungsforschung bei 
der Untersuchung des Ursachenkomplexes der 
Wüstungen schon frühzeitig erkannt hat, daß sich hin- 
ter den physiognomisch gleichen oder ähnlichen Ver- 
änderungen des Flurzustandes eine ganze Anzahl ver- 
schiedener Veränderungen in der Bevölkerungsent- 
wicklung verbergen, die nicht nur auf den absoluten 
Rückgang der Bewohner eines Dorfes oder eines grö- 
ßeren Gebietes beschränkt sind. Die sog. Sozialbrache 
nimmt also auch in dieser Hinsicht keine Sonderstel- 
lung gegenüber den schon bekannten historischen 
Wüstungsvorgängen ein. 


Primäre und sekundäre Selektion der Böden 


Auch bezüglich der Selektion der Böden besteht 
nicht der von den Verfechtern der Eigenständigkeit 
der Sozialbrache behauptete grundsätzliche Unter- 
schied. Hartke (1956, S. 258, 262) legt besonderen 
Wert auf die Feststellung, daß bei der Sozialbrache 
keineswegs eine primäre Sortierung der Böden einge- 
treten sei, wonach die schlechtesten Böden zuerst hät- 
ten brachfallen müssen, wie dies den „klassischen Vor- 
stellungen der Kulturgeographie“ über die Wüstun- 
gen entsprechen soll. Auch in diesem Fall braucht sich 
die angegriffene Wüstungsforschung nicht zu ver- 
teidigen, sondern darf um die richtige Interpretation 
der von ihr ausführlich dargelegten Ansichten bitten. 
Wenn nämlich im Verlauf des allmählichen Wüst- 
werdens eines Dorfes eine Bauernstelle nach der an- 
deren einging und schließlich nur noch eine Minder- 
zahl erhalten blieb, waren — in diesem Zusammen- 
hang einmal abgesehen von dem in manchen Fällen 
seitens der Grundherren ausgeübten Zwang zur Mit- 
bewirtschaftung der wüsten Güter — bei den wüsten 
Hufen begreiflicherweise gute und schlechte Böden 
nebeneinander vertreten. Ihre Selektion, d. h. die 
Auswahl der aus verschiedenen anbautechnischen 
Gründen am besten geeigneten Böden, erfolgte erst 
dann, wenn nach Abschluß des Wüstungsprozesses eine 
Stabilisierung hinsichtlich der Landbaunutzung ein- 
getreten war, meist verbunden mit einer Neuauftei- 
lung der Feldflur. Der von verschiedenen Seiten aus- 
führlich behandelte Komplex der ,,Ballungen* — und 
zwar der „Flurballungen“ als Parallelerscheinung zu 
den „Ortsballungen“ (Scharlau 1957, S. 81 ff.) — lie- 
fert hierfür zahlreiche Belege. Das gleiche konnte auch 
als Folge einer Vergrößerung der restlichen Betriebe 
durch Übernahme frei gewordener Bauerngüter ein- 
treten. 


Die von der Wüstungsforschung hinsichtlich der 
verschiedenartigen Veranlassung diskutierte Selektion 
der Böden hat aber auch die Fälle berücksichtigt, wo 
es sich um sekundäre Prozesse gehandelt hat, die im 
Verlaufe einer Intensivierung des Landbaus eingetre- 
ten sind, wobei es sich nicht mehr lohnte, ertrags- 
ärmere oder abgelegene Ländereien zu bewirtschaften. 
Genau den gleichen Vorgang schildert nun Hartke 
(1956, S. 262), wenn er feststellt, daß die Selektion 
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der Böden erst dann erfolgt, wenn Vollbauern die 
Sozialbrachflächen in Bewirtschaftung nehmen und da- 
bei zunächst die besten Böden bestellen und dann sogar 
u. U. aus ihrem Altbesitz ertragsärmere Flurstücke 
unbewirtschaftet lassen. Was sich auf diese Weise letzt- 
lich an extensivierten Flächen innerhalb einer Feld- 
flur herausbildet, verdient dann aber nicht mehr die 
Bezeichnung Sozialbrache. 


Soziale Umschichtung und wirtschaftliche 
Veranlassung 


Die für die Entstehung von Sozialbrachflächen ver- 
antwortlich gemachte soziale Umschichtung der dörf- 
lichen Bevölkerung braucht nun durchaus nicht im- 
mer zu einem Brachfallen der Ländereien zu führen, 
die dem an dem sozialen Aufstieg teilhabenden Per- 
sonenkreis gehören, wenn diese Flächen durch Kauf 
oder Pacht sofort den Betriebsflächen der Bauern zu- 
geschlagen werden, bevor sie überhaupt unbewirt- 
schaftet gelassen wurden. Selbst wenn auf diese Weise 
nur für einen Teil der betreffenden Ländereien die 
Bewirtschaftung nicht unterbrochen wurde, bedeutet 
dies doch, daß die soziale Umschichtung keineswegs 
am räumlichen Ausmaß der sog. Sozialbrachflächen 
abgeschätzt werden kann. Hartke und Ruppert be- 
zeichnen daher auch die Sozialbrache als einen wert- 
vollen Index für die Erfassung derartiger struktu- 
reller Bevölkerungsveränderungen, womit sich aber 
das Schwergewicht des Bedeutungsinhaltes von der 
Geographie zur Soziologie verlagert. 

Dieser Prozeß kann sich jedoch auch gänzlich an- 
ders auswirken. In der fruchtbaren Schwalmniede- 
rung hat beispielsweise die Ansiedlung einiger klei- 
nerer Industriebetriebe in der Umgebung der Städte 
Treysa und Ziegenhain dazu geführt, daß in einigen 
Dörfern eine Anzahl Arbeiterbauern infolge der bes- 
ser bezahlten Beschäftigungsmöglichkeiten ihre Land- 
wirtschaft aufgegeben haben, ohne daß damit aber 
auch nur die geringste Extensivierung ihrer Ländereien 
eingetreten ist. In den betreffenden Dörfern herrscht 
unter den bäuerlichen Klein- und Mittelbesitzern 
gegenwärtig geradezu ein Landhunger, da diese Be- 
triebe in jeder Weise bemüht sind, ihre Wirtschafts- 
fläche auf eine für den Einsatz moderner Landmaschi- 
nen rentable Größe zu bringen. Zu diesem Zweck 
wird jeder verfügbare Acker sofort gepachtet. Ein 
Verkauf der Ländereien findet nicht statt, und zwar 
aus dem soziologisch bemerkenswerten Grund, weil 
der Verkäufer fürchten muß, daß man daraus ohne 
weiteres auf seine damit offensichtlich gewordene 
materielle Notlage schließen würde und er tatsächlich 
auch jede Kreditwürdigkeit verlöre, da es sofort 
hieße, „Der geht am Stock“, d. h. er ist wirtschaftlich 
hinfällig geworden. 

Die nähere Beschäftigung mit dem gegenwärtigen 
Wandel der Sozialstruktur im Kreise Ziegenhain war 
aber noch in einer anderen Beziehung hinsichtlich des 
Problems der sog. Sozialbrache recht aufschlußreich. 
In dem kleinen Knüllstädtchen Neukirchen mit seiner 
großen Feldflur ist seit einiger Zeit eine merkliche 
Extensivierung unter dem bäuerlichen Kleinbesitz 
festzustellen. In diesem Fall handelt es sich um eine 
Folgeerscheinung des angestiegenen Fremdenverkehrs, 
der für diese Betriebe zu einer lohnenderen finan- 


ziellen Einnahmequelle geworden ist als die mühe- 
volle Landarbeit. Von dem sich immer mehr entwik- 
kelnden Fremdenverkehrsgewerbe profitieren na- 
mentlich Geschäftsleute und Handwerker, die neben- 
beruflich oder zusätzlich immer etwas Landwirtschaft 
betrieben haben und diese nun zugunsten ihres eigent- 
lichen Berufes aufgeben. Eine ähnliche Entwicklung 
hat sich auch in der Stadt Treysa angebahnt, d. h. in 
beiden Fällen sind es die Ländereien von Ackerbür- 
gern, die der Extensivierung durch das wirtschaftliche 
Aufblühen dieser Städtchen anheim fallen. 


Einerseits hat also, wie diese Beispiele zeigen, die 
soziale Umschichtung keine Sozialbrache entstehen 
lassen, andererseits ist aber die Entstehung solcher Ex- 
tensivflächen nur sehr entfernt mit einer Verände- 
rung der Sozialstruktur der Bevölkerung gekoppelt. 
In allen Fällen ist aber das maßgebliche Motiv in den 
unter den heutigen Verhältnissen verbesserten wirt- 
schaftlichen Existenzbedingungen weiter Bevölke- 
rungskreise zu sehen. 


Hartke (1956, S. 262) vertritt hierbei die Ansicht, 
daß der sich heute vollziehende soziale Umschich- 
tungsprozeß irreversibel sei. Darüber kann man je- 
doch auch anderer Meinung sein. Jedenfalls ist es 
durchaus vorstellbar, daß aus irgendwelchen Gründen 
die weitere Entwicklung dazu führen könnte, daß 
die zur Zeit in weiten Kreisen verpönte und in der 
augenblicklichen sozialen Wertskala nicht allzu hoch 
eingeschätzte Landarbeit wieder erheblich an Be- 
deutung für die materielle Existenzsicherung bestimm- 
ter Bevölkerungskreise gewinnt. In einem solchen Fall 
wäre zumindest der Prozeß der Extensivierung der 
Sozialbrachflächen reversibel. Wenn Hartke (1956, 
S. 261 f.) außerdem meint, daß die heutige Verbrei- 
tung der Sozialbrache nicht zuletzt darin begründet 
ist, daß man auf Grund der bitteren Erfahrungen 
von zwei Hungerzeiten und von zwei Inflationen 
„zur Sicherheit“ seinen Boden behält und nicht ver- 
äußert, „auch wenn er keinen Ertrag liefert“, zeigt 
dies doch deutlich, wie man die mit dem sozialen Auf- 
stieg errungene materielle Sicherheit einschätzt. Eine 
weitverbreitete konjunkturelle Einstellung läßt sich 
also nicht leugnen, so daß man m. E. mit gewisser 
Berechtigung, wie auch schon geschehen (vgl. Ruppert 
1958,S.230), in solchen Fällen durchaus von „Kon- 
junkturbrache“ reden kann. 


Wie sich bei allen Untersuchungen herausgestellt 
hat, ist also die sog. Sozialbrache letztlich nur die Teil- 
erscheinung eines vielgestaltigen Ursachenkomplexes, 
der jedoch hinsichtlich seiner siedlungsgeographisch 
bedeutsamen Auswirkungen im ganzen zu einheitli- 
chen Folgeerscheinungen geführt hat, nämlich der Ex- 
tensivierung von Kulturlandflächen. Soweit sich jetzt 
schon übersehen läßt, wird man dabei immer wieder 
in der Überzeugung bestärkt, daß die sog. Sozial- 
brache unter die Erscheinungsformen der Flur- 
wüstungen einzuordnen ist. Die Übereinstimmungen 
reichen sogar bis in für beide Vorgänge kennzeich- 
nende Einzelzüge, so beispielsweise wenn Hartke dar- 
auf hinweist, daß als Vorstufe des Brachfallens die 
Bestellung mit Hackfrüchten ansteigt, worin sich die 
bereits eingesetzte Extensivierung ankündigt. In die- 
sen Fällen handelt es sich, um mit Mortensen zu spre- 
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chen (1944, S. 197), um die Entstehung von relativ 
schwachen Flurwüstungen. 


Faßt man das bisher Gesagte zusammen, so wird 
man, wie bereits mehrfach gesagt, jede Extensivierung 
von Ackerland ganz allgemein und in weitester Be- 
griffsfassung stets zu dem Erscheinungskomplex der 
Flurwiistungen rechnen diirfen. Ob es sich dabei um 
eine in vielgestaltiger Abstufung auftretende relativ 
schwache Extensivierung — Anbau von Hackfriichten 
an Stelle von Getreide, Umwandlung von Ackerland 
in Griinland und Weide — oder um starker ausge- 
pragte Extensivierungsprozesse — das „Brachfallen“ 
im Sinne der Definition der Sozialbrache von Rup- 
pert — handelt, sind letztlich nur graduelle Abwand- 
lungen relativer Flurwüstungen, die mit dem Aus- 
scheiden aus dem Landbauareal ihr absolutes Wü- 
stungsstadium bzw. ihre agrarwirtschaftlich totale 
Endphase erreichen. 

Ich möchte daher meinen, daß das als Sozialbrache 
bezeichnete Phänomen der heutigen Veränderungen 
im Bild der deutschen Kulturlandschaft durchaus in 
Parallele zu den Flurwüstungen vergangener Jahr- 
hunderte zu setzen ist, wenn man damit physiogno- 
misch gleichartige Landschaftselemente hinsichtlich 
ihrer typischen Gemeinsamkeiten kennzeichnen will, 
die trotz der individuellen und in erster Linie zeit- 
bedingten Unterschiede in bezug auf ihre Veranlas- 
sung bestehen. Der Begriff Wüstung, der in engerer 
Begriffsfassung auf die siedlungskundlich wichtigen 
Vorgänge des späten Mittelalter und der frühen Neu- 
zeit beschränkt werden muß (vgl. Scharlau, 1957, 
S. 65 ff.), hat in der siedlungsgeographischen Praxis 
der jüngsten Vergangenheit eine Erweiterung und 
Ausdehnung auf alle jene im Landschaftsbild sichtbar 
hervortretenden Prozesse erfahren, die zu einer völ- 
ligen oder teilweisen Einbuße an Areal und Nutz- 
wert landwirtschaftlicher Anbauflächen oder an der 
Zahl und Größe der Agrarbetriebe geführt haben. In 
diesem Sinne hat er sich zu einem Oberbegriff ent- 
wickelt, der in weitester Fassung auf alle derartige 
Veränderungen des Siedlungsbildes angewandt wer- 
den kann, soweit diese in genetischer Beziehung zum 
kulturlandschaftlichen Formenschatz der Gegenwart 
stehen. 
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BEITRÄGE ZUR KLIMAKUNDE VON 
HOCHASIEN 


Hermann Flohn 


Mit 11 Tabellen 


Contributions towards a climatology of High Asia 


Summary: On the basis of all available data (including 
expedition observations at various places) climatological 
averages were derived for Tibet and adjacent parts of the 
Central Asiatic Highlands. Owing to the elevated insola- 
tion surface, the temperatures of the high plateau are about 
4—9° C higher during the warm season than the Jatitudinal 
average of the free atmosphere, while the humid valleys 
and slopes of the Himalayas remain remarkably cool, 
despite their lower elevation. The daily periodicity of the 
winds and the frequency of gales can be explained by 
vertical momentum exchange and the fact that the high- 
lands reach into the sub-tropical jet streams. The compli- 
cated precipitation mechanism consists of specific weather 
situations, dynamic effects and local diurnal winds. Within 
the general atmospheric circulation, the block of High 
Asia acts as a mechanical obstacle and also during the 
warm season as a source of heat; its hypothetical effect 
as a source of cold air during the winter is however 
doubtful. The different climatic types were classified ac- 
cording to Köppen’s system. 


I. Einleitung 


Das Hochland von Tibet und seine Nachbar- 
gebiete — die hier unter dem Begriff Hochasien ver- 
standen werden sollen — war bis vor kurzem eine der 
großen Lücken im meteorologischen und klimatologi- 
schen Stationsnetz der Erde. Die z. T. sehr sorgfältigen 
Expeditionsbeobachtungen aus der Zeit der Gebrüder 
Schlagintweit (1, 2) über Prschewalsky (3), Futterer 
(4), Filchner (5), sowie ganz besonders Sven Hedin 
(6, 7) sind nur zum kleinen Teil — so von A. Woeikof 
1896 (3) — zusammenfassend bearbeitet worden. Das 
indische Stationsnetz erfaßte am SW-Rand die Sta- 
tion Leh (seit 1873), deren Beobachtungen lange Zeit 
hindurch praktisch die einzige allgemein zugängliche 
Quelle darstellten, während die Beobachtungsreihen 
von Gyantse (1906—1954 mit Unterbrechungen) und 
Lhasa (1940—1955 mit Unterbrechungen) außerhalb 
Indiens kaum bekannt wurden. Die Ergebnisse der 
chinesischen Station Lhasa (1935—38) wurden da- 
gegen allgemein zugänglich kurz veröffentlicht (8). 
Neben den Daten in den bekannten Quellenwerken 
zur Klimatologie Indiens (9) — in denen noch zahl- 
reiche weitere Angaben für die Hill Stations des 
Himalaja (Simla, Mussoorie, Mukteswar, Darjiling) 
und Talstationen des Karakorum (Kargil, Gilgit, 
Drosh) u.a. enthalten sind — und den während des 
Krieges rasch zusammengestellten Tabellen zur Klima- 
tologie Chinas (10, nicht immer fehlerfrei) sowie die 
sorgfältige Bearbeitung von E. R. Biel (11) müssen 
zwei Klimaskizzen über das Grenzgebiet zwischen 
Tibet und China (12, 13) genannt werden, sowie eine 
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kurze Zusammenstellung von drei Hochstationen (14). 
Über den Pamir existieren die ausgezeichneten Arbei- 
ten von H.v. Ficker (siehe Bemerkungen zu der Sta- 
tion Pamirski Post).!) 

Leider fanden die ausgezeichneten Beobachtungen 
der italienischen Expedition de Filippi, die 1914 am 
Ostrand des Karakorum in 5362 m Höhe über fast 
drei Monate hinweg, z. T. Tag und Nacht hindurch 
ausgeführt worden waren, trotz sehr vollständiger 
Publikation 1931 (15) in der Meteorologie bis vor 
wenigen Jahren kaum Beachtung. Sie enthalten sogar 
— für die damalige Zeit vorbildlich! — Höhenwind- 
messungen im optischen Doppelanschnitt und Strah- 
lungsmessungen mit dem Kompensations-Pyrhelio- 
meter von Ängström. Die Bearbeitung neuerer Ex- 
peditionsbeobachtungen im Karakorum und NW- 
Himalaja durch W. Bleeker (16) und den Autor (17, 
18) zeigte, wieviel wertvolle Informationen bei einer 
unorthodoxen — die Ableitung typischer, räumlich 
gemittelter Werte (wie in der maritimen Meteorologie) 
anstrebenden — Bearbeitung der älteren Beobachtun- 
gen noch zu erzielen waren. 

Zur Schließung der Lücke Tibet im aerologischen 
Stationsnetz hatte daher Verf. eine Neubearbeitung 
älterer (3—7) und neuerer (19) Expeditionsbeobach- 
tungen begonnen (20), deren hauptsächliches Ergebnis 
der Nachweis einer quasipermanenten warmen Anti- 
zyklone im Hochsommer über Tibet war (20—22). 

Die folgenden Zeilen sollen — als ein mehr am 
Rande erzieltes Ergebnis der schon seit 1941 laufenden 
Arbeiten über den Mechanismus des „Sommermon- 
suns“ in Süd- und Ostasien — einige Daten zur 
Klimatographie Hochasiens zusammen- 
stellen, und damit eine Lücke unserer makroklimati- 
schen Kenntnisse schließen. Diese tritt nach den po- 
litischen Umwälzungen im Raume China— Tibet jetzt 
in eine neue Phase: seit etwa 1950 hat die Regierung 
in Peking Tibet wie ganz Chinesisch-Zentralasien mit 
einem Netz hauptamtlicher Wetterstationen und aero- 
logischer Stationen überzogen, deren Ergebnisse seit 
Juni 1956 durch Funk ausgestrahlt werden. Damit 
bildet Hochasien heute — im Gegensatz etwa zu dem 
größten Teil Südamerikas — keine Lücke mehr in 
unseren Höhenkarten. Mit dieser Fülle aerologischer 
Beobachtungen werden die spärlichen aerologischen 
Daten zu Ende des letzten Weltkrieges (so in 23) um- 
fassend erweitert; die ersten Bearbeitungen dieses 
Materials (24, 25) bestätigen die auf Grund indirekter 
Aerologie abgeleiteten Ergebnisse (20—22), die in 
den bisherigen globalen Zusammenfassungen der 
aerologischen Daten (26, 27) mangels Messungen höch- 
stens schwach angedeutet waren. 

Außer den in (9—11) veröffentlichten Stationsrei- 
hen finden sich noch neuere Beobachtungsdaten in den 

1) Das Klima von Lhasa wird auch behandelt in dem zwei- 
bändigen Werk von Father E. Gherzi, S. J., The Meteo- 
rology of China, Macau 1951 (Vol. I, S. 365—368) mit 
einer zusätzlichen Tabelle über die Windverteilung und 
Bemerkungen über das so abweichende Klima der Hoch- 
wüste Changtang. Klimatabellen für Lhasa (1941—48) und 
Yatung (1924—43) finden sich in den vom Meteorological 
Office (London) herausgegebenen „Tables of Temperature, 
relative humidity and precipitation for the world“ (M. O. 
617, 1957 f., Part V). 


Monatsberichten des indischen Wettendienstes (28), 
während Extensobeobachtungen von Lhasa für ein 
Jahr (Juli 1935 — Juni 1936) in den chinesischen 
Jahrbüchern (29) veröffentlicht wurden. Eine recht 
vollständige Bibliographie (bis 1950) findet sich 
ın (30). Für die Mitteilung ergänzender, unveröffent- 
lichter Daten ist der Autor der Klima-Abteilung des 
indischen Wetterdienstes, insbesondere den Herren 
B. N. Sreenivasaiah und K. P. Ramakrishnan, sowie 
dem Direktor des Regional Meteorological Centre 
Colaba (Bombay), K. N. Rao, zu besonderem Dank 
verpflichtet, ebenso Herrn Ch. Ch. Koo vom Institut 
für Geophysik und Meteorologie der Academia Sinica 
(Peking) für Überlassung von schwer zugänglichen 
Sonderdrucken, der Bücherei des US-Weather Bureau 
für einen Mikrofilm von (19), sowie Herrn Prof. 
FH. v. Wissmann (Tübingen) für einen Mikrofilm 
von (10). Beide Filme sind — ebenso wie die Mehrzahl 
der angeführten Literatur — durch die Bibliothek 
des Deutschen Wetterdienstes (Offenbach a. M.) Inter- 


essenten zugänglich. 


II. Temperatur 


Die Temperaturverhältnisse von Hochasien bieten 
schon in den Monatsmittelwerten (Tab. 1) manche 
Überraschung. So sind im Hochsommer (Juli und 
August) die Temperaturen von Leh und Lhasa in 
3500—3700 m Höhe mit 16—17° ebenso hoch wie 
diejenigen der bekannten Hill Stations in 2000 
bis 2300 m am Himalajarand; wir kommen auf diese 
Vergleiche noch zurück (Tab. 5). 

Gegenüber diesen geschützten Tallagen in 3000 
bis 3700 m mit ihrer relativ üppigen Vegetation 
(wenigstens bei künstlicher Bewässerung) und dem 
Anbau empfindlicher Obstsorten — wie in Lhasa — 
hebt sich die rauhe Hochfläche durch niedrigere Som- 
mertemperaturen ab (8—9° in 4000—4500 m, wenig 
über 0° in 5400 m, vgl. Tab. 3). Trotzdem sind diese 
Gebiete immer noch abnorm warm; so gibt Trinkler 
(31) für West-Tibet (Lingschitang) noch einen August- 
Mittelwert von + 6° in 5200 m an. Die beiden Reihen 
Zentraltibet und Osttibet, aus den nicht an festem 
Ort gewonnenen Expeditionsbeobachtungen zusam- 
mengestellt und auf eine mittlere Höhe von 4500 bzw. 
4000 m mit einem Gradienten von 5°/km reduziert, 
liefern als räumliches Mittel (wie in den Gradfeldern 
der Ozeane) eine brauchbare Näherung an einen wirk- 
lich repräsentativen Wert. Wir können diese Werte 
vergleichen mit der Mitteltemperatur der freien Atmo- 
sphäre längs 35° Breite in der gleichen Höhe, die un- 
schwer aus den amerikanischen Höhenkarten (26) für 
das 700-mb-Niveau abgeleitet werden kann. Hierbei 
wurde für den vertikalen Gradienten der Mittelwert 
der ganzen Troposphäre mit 6,4°/km (nach 32) zu- 
grunde gelegt. Im Vergleich zu diesem Breitenmittel 
für 4500 m ist nun Zentraltibet im Frühwinter (No- 
vember— Januar) etwa gleich, aber im Sommerhalb- 
jahr (Marz—September) um 7—9°, im Mittel 8,1° zu 
warm. Das entspricht durchaus dem Befund aus den 
Einzelreihen (20, 21), wo aus den Mittagstemperaturen 
mit Hilfe der thermodynamischen Grundgleichungen 
die repräsentativen Temperaturen der freien Atmo- 
sphäre errechnet worden waren: die 0°-Grenze liegt 
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Tabelle 1 : Mittlere Temperatur (°C) 
Station Höhe (m) | J F M A M i) J A S O N D Jahr 
Skardu 2288 | — 3,92 1.9 225.2 1146.20.42 2372355518. 2712085508 10:4 10,8!) 
Dras 3066. 115.7 —14.5 =10.6 = 0.57.99 13.6 217.07 SS tin) 1.8!) 
Leh 3514 |- 7.4 -57 +03 6.0 102 144 174 17.0 132 7.0 09 — 45 Be) 
Gangtok 1725 |, 48.6 72.947 13.3 15.8 17.22218.07 19.22 1941,18 92021692 17 Ba 14.81) 
Yatung ca. 2987 0.4 0:8 94.2.0 789109 13.6" 14:6 9 14 2 128i SEA 11 7.81) 
Gyantse 39961, ,3.8- 3.07 71190 94.99.05 2153 7 1497 135 1 I O8 5.52) 
Lhasa I 3675 0.0. 71.0.7°6.17789:67213.37717.0 916.3915 4 AR EEE BEN 06 8.61) 
Lhasa II 3730. )—'1.4" 1.97 34.8, 758.2 512.2716.6-516.4-516:10 144759875425. Od 9.8 
Tschiamdo ca. 3230 0,52 783.4 5,.6.9710.65, 14.577 16.4: ISS 18 TE 5 SE el 3.001016 9.8 
Batang I ca. 2685 3,8. 587 9.95514.47218.27 20:78 21.59720°745,10:8 212 DE ee 13.0 
Taining ca. 3690 17.7. — 2.9 2270.65 92:9 = 8:0 10.6 13:17212:87, 10.650550 12574 4.1 
Sining ca. 2300: | 7.122.060 721975658 13:45 15.3 SOS eS eee ES Cima 6.4 
Sungpan 2865: 752.01 =F 0:4 7 73.9880 710.32 713.12216:2 15.001 eee 3 07 VER Tel 
Zentraltibet rd. 4500 | -12.4 - 7.3 - 38 +02 33 7.8 87 99 59 — 1.6 — 8.9 —10.8 | — 0.7 
Osttibet rd. 4000: |;—12:97 =11.3° = 6.8 (2.1) 63.1 = 7,50 9 8.70277:7. 7344. 2322-10 BE eeee 
Pamirski Post 3640 | -17.2 -14.8 -68 +05 59 9.9 13.5 13.1 7.8 02-73 ~15.6 | — 09 
Tian-Schanskaja 3605 | -23.9 -19.1 -13.0 - 7.0 01 33 48 44 -05 -8.1 -12.4 -20.9 | - 7.7 
Omeischan 3092 |= 4.0, = 3:8 0.7 +2.9° 7:2 9.5. 12.65) 11.4 7.87 95.2) 0 125 eos 
Mittel 
35° N-Breite 4500 | -13.5 -13.0 -11.6 - 80 - 4.6 - 16 +1.8 41.0 - 14 - 4.8 - 7.9 -11.4 | - 6.2 
1) = % (Max. + Min.) 
Tabelle 2 : Mittlere und absolute Tagesextreme der Temperatur 
Station J F Mice Agee u FT J Ase cS OEHNMTII ene 
Leh Max. — 14 +0.6 +6.8 13.0 17.6 21.9 246 243 209 146 +8.2 +1.9 12.7 
Leh Min. 13.3 -12.0 - 61 - 09 29 69 102 98 55 —0.7 — 6.4 -10.8 | - 1.3 
Yatung Max. 130213710:95#14.072516.07717.818.- 318 21 711 SE; 13.5 
Yatung Min. =,6.9 235.7 32,5:5-21:69295.8 9:39 108i 102 SARS 2 en? 4 226.0 2.1 
Gyantse Max. 5.800005.0929.8.413:20216:97 821,052 707201 iI}. “ans ET A 13.8 
Gyantse Min. -13.4 -11.7 - 7.6 -34 +1.1 56 76 68 43 - 1.8 - 82 -12.6 | - 28 
Lhasa II Max. 6:90710.005 1222 401535 0195 23 O23 eS Ol 21.41 18 22 1 16.4 
Lhasa II Min. 79,57 6.0 092-6 E0955: 0 0927 IST 292, Ta 1.4922. Seo) 0.9 
Tschiamdo Max. 10:,32613:8. 918.22 521,694. 24:5 9025.0 Pe a 2842 25:5 522.0 7815.68, 1126 17°20°4 
Tschiamdo Min. 8.10 5.0 7:06. 328577.0 2911210 IT ER 22510 149 
Zentraltibet 13h = Darl) AS see 1910 13,813 14 OP 110s 645 e056 4.9 
Zentraltibet Min.) 25.2 -19.4 -14.5 -10.9 -11.1 - 44 - 19 +1.8 - 6.5 -16.8 -20.1 -20.6 | -12.51) 
1) = Minima nicht auf 4500 m reduziert 
Absolute Extreme 
Leh Max. 8 13 19 23 29 34 33 32 31 26 20 13 34 
Leh Min. 28 25 -19 -3 -4 -1 +41 43 -4 -8 -14 -26 -28 
Lhasa I, II Max. 20 22 22 24 27 29(32) 29 30(36) 29 26 21 7 30(36) 
Lhasa I, II Min. 16 -15 -10 -8 -3 +3 +4 +43 41 -7 211° 15 -16 
Tabelle 3 : Aperiodische Extreme, Depsang, Sommer 1914 

Temperatur Juni Juli August Sommer 

Abs. Maximum 13.6 15.1 9.0 TS 

Mittleres Maximum eds 9.6 3.4 6.7 

24h-Mittel - 0.3 32 =e 0.6 

Mittleres Minimum 11.6 2.13.52 92,600 

Absolutes Minimum -14.5 -11.0 -12.5 -14.5 

Rel. Feuchte : 

Abs. Minimum 12 9 (27) 9% 
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Tabelle 4: Mittlerer (periodischer) Tagesgang der Klimaelemente (Depsang, Sommer 1914), 5362 m 


Uhrzeit 03 06 09 12 15 18 21 24 | Mittel Minimum Maximum 

Temperatur 5.-30. Juni |—6.8 —5.6 +1.1 +4.8 +6.2 +3.6 —1.4 —4.0 |—0.31°C 05h—7.6 15h +6.2 

= Juli —2.0 —1.0 +3.9 +7.9 +9.0 +6.5 +1.8 —0.5 | +3.15° » —2.8 144 +9.0 

> 1.-16. Aug. |—5.2 —5.4 +0.6 +2.9 +2.8 +1.0 —2.1 —4.0 |—1.14° » —6.1 13h +3.1 
Rel.Feuchte 5.-30. Juni — 65 59 28 26 33 46) — — — — 

. Juli TI SOP AS ty £41 46" 355.2970 56.8% 04h 78 14h 40 
Dampfdruck ,, DEE 0 E75 7785 72.3072:9453:.0°85:1 2.94mm | — — 
Bewölkung > 20 ees tee a 5A 59 3457743644 49% Eu = 
Windrichtung Juli?) 2IS MeO 2320 242782711 278. 2905 302 Pa pale 10h 230° 24h 302° 
Windgeschwindigkeit Juli VO DICH 22 A 15:6 21.88 12.99m/ Sec | .0687%50:617 16255 6:09 
Luftdruck Juli?) 0.07 0.32 0.46+0.08 -0.32 -0.28+0.40 0.40 | 0.14 mm | (082 +0.50 162 —0.39) 

(03% +0.07 22h +0.50) 
Zum Vergleich : 
Temperatur Skardu Winter |—5.8 —6.2 —4.8 +0.6 +1.0 —1.3 —4.0 —5.0 Bale 06h —6.2 14h +1.3 

i Leh April |—1.3 —2.3 +4.9 +8.8 +8.5 +6.5 +3.4 +0.8 |+3.6° 06h —2.3 13h +9.0 

1) = Juni 20h 

S) ines 20> W 

3) = 400 mm Hg + 

Tabelle 5: Temperaturverhältnisse im Juli, Vergleich Tibet — Himalaja — indische Ebene (meist nach 9) 
Station (72-80°E) Höhe(m) Max. Min. Niederschl. Station (88-97°E) Höhe(m) Max. Min. Niederschl. 
(mm) (mm) 

Depsang 5362 9.6 3.5 ? Zentraltibet 4500 (35) 19 ? 
Leh 3514 24.6 10.2 12 Gyantse 3996 21.0 7.6 78 
Dras 3066 24.3 9.5 16 Lhasa 3730 2a, 9 147 
Teen 2682 30.5 17.5 8 Tschiamdo 3230 DAL, 1122 96 

kardu 2288 30.9 16.6?) 10 = 

Tl Yatung 2987 18.5 10.8 163 
lei) 120 735.4, 22.0 10 Darjiling 2265 186 14.4 836 
Gulmarg 2654 2165 10.9 103 Gangtok 1725 233 15.0 664 
Simla?) — 2201 21.6 15.1 414 Kalimpong 1209 24.0 19.5 578 
BAnssoorie ESSEN 8 e098 Khatmandu 1357-000-2817 2041373 
Srinagar 1586 31.0 17.9 59 Shillong 1500 24.0 18.1 346 
Dehra Dun 682 30.3 23.2 668 Cherrapunji 1313 22.4 18.5 2447 
Jammu 366 35.2 26.3 325 Dhubri 35 50.008257 437 
Roorkee 274 33.4 25.7 312 Jalpaiguri 83 315 DD: 818 


1) ähnlich: Drosh 
2) ähnlich: Murree, Mukteswar 


3) Im Original 71.8°F = 22.2°C, vermutlich Druckfehler statt 61.8°F 


im Sommer mit 6100—6200 m hier etwa 1300 m 
höher als in Aquatornahe oder im Breitenkreismittel. 
Zum Vergleich mit der auf 4000 m reduzierten Reihe 
„Osttibet* müssen wir das Breitenkreismittel für 
4500 m um 3,2° erhöhen; dann ergibt sich der Som- 
mer (April— August) in Osttibet gleichfalls um 
4—6° (im Mittel 4,9°) zu warm, der Winter (No- 
vember— Februar) um 3—6° zu kalt, das Jahresmittel 
etwa identisch. Auf die in jüngster Zeit erneut aufge- 
griffene Diskussion der Klimawirkung der „Massen- 
erhebung“ kann hier nicht näher eingegangen werden 
(vgl. 20). 

Der aperiodische Tagesgang wird durch die mitt- 
leren täglichen Maxima und Minima (Tab. 2) wieder- 
gegeben. Sie zeigen für die Tallagen hohe Werte der 


Tagesschwankung, die im Sommer 13—15° betragen, 
in den Übergangsjahreszeiten, besonders im trockenen 
Herbst, auf 16—18° ansteigen. Besonders hohe Werte 
der Tagesamplitude werden in Tschiamdo beobachtet 
(Jahresmittel 18,5°, Dezember 22,1°). Die räumlich 
ausgeglichenen Werte für Zentraltibet stehen ihnen 
kaum nach, zumal wenn man berücksichtigt, daß der 
zu (ungefähr) festem Termin beobachtete 13-Uhr-Wert 
um 1—1,5° erhöht werden muß, um das aperiodische 
Maximum zu erreichen. Auch in dieser Reihe steigt 
die tägliche Schwankung (mindestens) von 12° im 
August auf 21° im Oktober und 20° im Mai an. Die 
aperiodischen Extremwerte in 5400 m Höhe (Tab. 3) 
zeigen ebenfalls große Schwankungen an; in dieser 
Höhe treten trotz hoher Mitteltemperaturen noch 
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sommerliche Fröste bis —15° auf. Die absoluten Ex- 
treme (Tab. 2) bestätigen, daß bis etwa 3500 m herab 
auch im Sommer mit örtlichen Bodenfrösten gerechnet 
werden muß. Die Tallagen sind gegen die extremen 
Fröste der kahlen Hochplateaus deutlich geschützt. 
Die absoluten Minima von Zentraltibet liegen bei 
—40°; für Pamirski Post ergeben sich aus einer zehn- 
jährigen Reihe + 28° und —47°! Einen Einblick in 
den mittleren (periodischen) Tagesgang der Tempera- 
turen bietet Tab. 4; das mittagliche Maximum liegt 
meist schon um 14 Uhr, also nur wenig verspätet ge- 
genüber dem Sonnenstand, während das Minimum 
sich wie üblich bis gegen Sonnenaufgang verzögert. 

Die physikalische Ursache der hohen Tagesschwan- 
kung (Tab. 4) liegt in der geringen nächtlichen Gegen- 
strahlung der Atmosphäre, die ihrerseits von der Be- 
wölkung und dem Wasserdampfgehalt abhängt. Ein 
Musterbeispiel für die geringe Gegenstrahlung, also 
eine extrem starke effektive Ausstrahlung, stellt (18) 
das nächtliche Absinken der Temperatur von —16,5° 
auf —36,8° in 13 Stunden in 6300 m Höhe (Kara- 
korum) dar, bei einer repräsentativen Temperatur der 
freien Atmosphäre von rund —22°. Aus diesem 
Grunde sind die Amplituden im feuchten Sommer 
deutlich niedriger, die der trockenen Übergangs- 
jahreszeiten (nahe der Tag- und Nachtgleiche) be- 
sonders hoch; in den wasserdampfreichen Himalaja- 
tälern sinkt die Tagesschwankung im Sommer auf 
6—8°, ja in Darjiling in gut ventilierter Spornlage auf 
4,2° ab. Dabei muß in Depsang, Gyantse, Lhasa und 
Leh wegen der Tal- bzw. Beckenlage eine Tendenz 
zu nächtlichen Kälteseen angenommen werden, so daß 
die Nachtwerte (und Tagesmittel) sicher unter denen 
der freien Atmosphäre in gleicher Höhe liegen. Es 
ist leicht abzuschätzen, daß Frostwechseltage auch in 
Tibet sehr häufig sind, im Südteil in 3500—4000 m 
Höhe vorwiegend in der kalten Jahreshälfte (Ok- 
tober— April), in 4500—5000 m fast täglich außer 
Dezember—Februar. Im strahlungsreichen trockenen 
Winter sind aber immer noch Temperaturen über 0° 
möglich; so beobachtete Sven Hedin am 18. Februar 
1908 in 5181 m Höhe —1,4°2). 

Der Vergleich der mittleren täglichen Extremwerte 
im Juli — deren Mittelwert mit recht guter Näherung 
das wahre Tagesmittel repräsentiert — enthüllt (vgl. 
Tab. 5) bemerkenswerte Gegensätze zwischen den 
mindestens tagsüber auffallend warmen Hochtälern 
Tibets (Lhasa, Leh, Tschiamdo, Dras), den merkwür- 
dig kühlen und niederschlagsreichen Hanglagen der 
indischen Erholungsstationen (Gulmarg, Simla, Mus- 
soorie, Darjiling), den im Vergleich dazu warmen 
Beckenlandschaften im vorderen Himalaja (Srinagar 


2) Von besonderem Interesse ist ein Vergleich mit den 
Hochlagen der südamerikanischen Anden (20), für die 
kürzlich F. Prohaska (33) neue Daten mitgeteilt hat. Gut 
vergleichbar ist die Station La Quiaca 22,1° S, 65,6° W, 
3460 m, (Periode 1911—50) mit einer täglichen Schwan- 
kung von 20,2° (Jahr), ja 24,1° (Juli) und absoluten Ex- 
tremen von +31° und —18°, Auch hier sind die Tempera- 
turen im Sommer merklich höher als in der freien Atmo- 
phäre gleicher Breite (20) — La Quiaca Dezember 12,8°, 
Juli 3,6° —, auch hier erreichen die Hochstationen ähn- 
liche Temperaturen wie 1900 m tiefer gelegene Orte, nun 
allerdings im Winter unter Föhneinfluß. 
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in Kaschmir, Dehra Dun, Kathmandu in Nepal) und 
der heiß-feuchten indischen Ebene von Assam bis zum 
Punjab. In den mittleren Höhen des Himalajarandes 
(1800—3000 m), vielfach oberhalb der mittleren 
Wolkenbasis, sinkt die Temperatur nicht nur mit der 
Höhe ab, sondern anscheinend auch mit der Nieder- 
schlagsmenge. Physikalisch exakter handelt es sich um 
die Häufigkeit orographisch erzwungener, feucht- 
adiabatischer Hebungsvorgänge; daher ist Shillong 
wärmer als Cherrapunji, Gulmarg in Kaschmir wär- 
mer als das 500 m niedrigere Mussoorie (oder Murree) 
Recht heiß sind dagegen die wüstenhaft trockenen 
Seitentäler des Indus (vergleiche Kargil mit Gulmarg, 
Skardu mit Simla!), selbst in den Nachtstunden auf- 
fällig warm, unter Berücksichtigung der absoluten 
Höhe. Die Existenz einer — im Vergleich zu dem 
auch absolut wärmeren Hochland — feuchtküh- 
len Hangzone am Himalaja-Südrand 
im Sommer verdient jedenfalls besondere Beachtung. 
Sie zeigt auf der anderen Seite, daß ein Versuch, aus 
diesen Bodenstationen einigermaßen repräsentative 
Höhengradienten zu errechnen, kaum sinnvoll er- 
scheint. 

Die hohen Temperaturen wirken sich auch phäno- 
logisch in erstaunlichem Maße aus: so blühen in 
Lhasa (8) die Pfirsiche am 2. April, früher als in glei- 
cher Breite, aber in Meereshöhe am mittleren und un- 
teren Jangtsekiang. In Batang (19) blühen in über 
2800 m Höhe die Mandeln und Aprikosen Anfang 
Februar — Anfang März, die Äpfel Mitte März — 
Anfang April, die Felder werden Anfang Januar be- 
stellt, während Ende Juni die Ernte (Gerste) beginnt. 
Diese Befunde belegen ebenfalls, daß die thermische 
Gunst des Hochlandes nicht nur auf die warme Jahres- 
zeit beschränkt ist. 


III. Niederschlag und Hydrometeore 


Die mittleren Niederschlagsmengen sind wegen deı 
Variabilität der Einzeljahre — die auch Sven Hedin (7) 
betont, die aber fiir die ganze Subtropenzone typisch 
ist —, recht unsicher und sollten nur als Anhalt ge- 
wertet werden. Unsere Tabelle 6 stellt Vertreter aus 
den verschiedensten Vegetationsgebieten zusammen. 
Leh gehört wie Pamirski Post der Wüstensteppe an, 
Gyantse der alpinen Steppe, wahrend Lhasa schon den 
Ubergang zu einem semihumiden Klima bildet; der 
Mittelwert von 437 mm entspricht (bei etwa gleicher 
Temperatur, aber höherer Einstrahlung und zugleich 
stärkerer Verdunstung) den mitteleuropäischen Trok- 
kengebieten, wobei jedoch 4 humide Monate 7—8 
ariden gegenüberstehen. Tschiamdo und Batang als 
Vertreter der osttibetischen Täler haben 5 humide 
Monate. Rein arid ist offenbar die Zone östlich des 
Karakorums mit den öfters beschriebenen Salzseen; 
in den übrigen Teilen Innertibets dürfen wir 3—5 
humide Monate mit sommerlichen Schauern und 
Graupelböen annehmen. Dagegen ist der Winter be- 
sonders zu Beginn (November—Dezember) ausgespro- 
chen trocken, mit Ausnahme des westlichen Karako- 
rums (Dras), wo noch (wie in Iran) Winter- und 
Frühlingsregen fallen. Über die Schneedecke ist ohne 
eingehendes Studium der Reiseliteratur keine Aussage 
möglich; nach (11) bleibt der Schnee nie lange liegen. 
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Tabelle 6: Mittlere monatliche Niederschlagsmenge (mm) und Extreme 


Station ] ee ee 1 oi J J A S ON D Jahr 
Skardu PEAK PRED we SPS gPX) 6 10 Oe allo) 3 et) 160 
Dras Bi DE Om WE ae ae ar 12ee54 649 
Leh 10 8 7 6 6 ly alls 15 7 3 1 5 83 
Gangtok 255 O89 1297229474367 #545 7.664.593. 747877147. 7462 “27 3452 
Lachen 2045136115 126731027356. 7294742792 89 287 225 1829 
Yatung ED 52 51105-514555 9 947 
Gyantse 0 1 3 re ER Sais 4 1 0 271 
Lhasa I + II 0 6 4 SP PA EA tole ed 3 0 437!) 
Tschiamdo 0 5 EIERN ee el) 2 2 491 
Batang Il 0 2 0 BEREITEN DT 2 700528 0 0 569 
Taining 1 TEE 180,2 73:.2077088, lOO a 100762 1:74 =e 36 5 2 736 
Sining 1 3 5 A LO lo ea Ae 5 1 365 
Tatsienlu LOM OMS 58 84551605 "86" 96 140° 764 8 3 137, 
Sungpan eS BE ol 0 10 TOTEIOTTZE 66 15 1 662 
Pamirski Post 5 4 5 6 ( » all ke) 6 2 2 0 1 59 
Omeischan 11 152228 Ome OOO Gumus ome s4 0240s 148) 8 53e0 519 1939?) 
Extreme 

Leh Max. AA E32 995112769734, toy 43} 231 
(60 Jahre) Min. 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 25 
Gyantse Max. Du SEE BASEL TI oes a LGGw 94= 829 7 19 2 419 
(38 Jahre) Min. 0 0 0 0 0 DADO 2, 0 0 0 0 110 
Lhasa Max. ome wee TORS OL 4608502082550 9957417223 0 5831) 
(16-17 Jahre) Min. 0) 0 0 0 0 Sa Ole 3324 0 0 0 255 


!) = ohne das Jahr 1936; mit diesem Jahressumme 707, Juli 252, August 184 mm (vgl. Stationsbemerkungen) 
*) = ohne das Jahr 1932/3 mit einer Jahressumme von 7625 mm 


Tabelle 7: Mittlere Niederschlagshdufigkeit (in Tagen) 


Station Schwelle ] F M A M J J A S O N D Jahr 
Skardu = 0,25 mm 8 6 6 5 6 2 3 5 4 1 1 3 50 
Dras = 25min: 10 Std) 8 5 2 2 2 1 2. 1 6 572) 
Leh >25 mm LOR Oe: ORO Sas Ome 0.71.4197 0,9=.0.37 0.297 0.6 10,3 
3 > 0,25 mm 8 5 5 2 3 3 6 8 4 1 2 5 52 
Gangtok >25 mm 3 5 Se Sie Oe oe a OT DD 9 4 2 165 
Lachen RR 4 De Se eee Ot MS Se OT 10 4 2 176 
Yatung 2 2 4 De OMe eet 4s ea 845 9175 td 3 1 1 973 
Gyantse - 0 0 1 1 2 4 St) 4 0 0 0 30 
Lhasa II a 0 0 1 0 3 See 1352210 7 2 0 0 45 
Lhasa I >01 mm 0 1 2 De 1012232213 4 0 0 90 
Tschiamdo = 1 5 4 ee A) 5 2 2 98 
Batang I = il il tot AIBA a? 2 IA | Mert tS Ds i fae 5 2 1 117%) 
Batang II =0,1 mm 2 2 8 4 a a rk Ly 8 1 0 85 
Taining SS 1 4 GEBETE ET Ot 10 5 2 135 
Sining 4 2 3 4 4 cy), kee 1255112513 6 3 0 79 
Zentraltibet = a 4 3 9 056 8 4 0 3 86!) 
Osttibet = 10 0 3 ee) eee ee, ee at G4: 0 4 1251) 
Karakorum _ - _ _ — Te) 6 8 _ = 1) 
Pamirski Post ? & 2 2 2, 2 4 4 3 2) 1 1 1 27 
Tian-Schans- 
kaja =>0,1 mm 8 6 ff hy NS AG ARO SO tao, 6 th 6 144 
Omeischan >0,1 mm 10 tem ee) 721724593, 724. 722% 17712 al 


1) = nach Augenbeobachtungen (ohne Messung) geschätzt 
DE 793 Tage = 0,25 mm 
2,153 Tage = 0,25 mm 
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Offenbar wechseln die Schneebedingungen räumlich 
wie von Jahr zu Jahr, aber eine geschlossene und an- 
haltende Winterschneedecke scheint bei der Trocken- 
heit, dem Strahlungsreichtum und den Stürmen nur in 
Ausnahmefällen aufzutreten. 

Über extreme Niederschläge in den einzelnen Mo- 
naten unterrichtet der Anhang zu Tabelle 6; von In- 
teresse ist die Tatsache, daß in den humiden Sommer- 
monaten (außer Leh) auch als Mindestwert nicht un- 
erhebliche Regenmengen (mehr als vielerorts in Mittel- 
europa) fallen, so daß ein Aussetzen der sommerlichen 
Regenzeit wenigstens an diesen Orten nicht befürchtet 
zu werden braucht. Das Auftreten unwahrscheinlich 
hoher Niederschläge in Einzeljahren (Omeischan 
1932/3 7625 mm, Lhasa 1936 5036 mm) ist so ver- 
einzelt und fällt (wenigstens in Lhasa) derart aus dem 
statistischen Verteilungsbild heraus, daß zunächst in 
beiden Fällen wegen der Gefahr systematischer Meß- 
fehler Zurückhaltung geboten erscheint; nähere Be- 
merkungen zu den einzelnen Stationen sind im An- 
hang gemacht. 

Die Niederschlagshäufigkeit (Tab.7) 
erfaßt bei vielen Stationsreihen nur die (landwirt- 
schaftlich-bodenkundlich nahezu allein wirksamen) 
Niederschläge von mindestens 2,5 mm (0,1 inch), deren 


Zahl gerade in trockenen Klimaten mit konvektiven 
Niederschlägen erheblich kleiner ist als die der Nie- 
derschläge von mindestens 0,1 mm. Für die nur ge- 
schätzten Expeditionsbeobachtungen dürfte der 
Schwellenwert nicht wesentlich von 0,1 mm abwei- 
chen, da in Tibet Nachmittagsregen meist deutlich 
überwiegen (17). Von erheblicher Bedeutung erscheint 
die Tatsache, daß Winterniederschläge ab Dezember 
weder im Himalaja (Lachen, Gangtok), im Tien-Schan 
oder den Gebirgen Szetschwans (Omeischan), noch in 
den repräsentativen Lagen Zentral- und Osttibets sel- 
ten sind; nur der November zeichnet sich fast all- 
gemein durch große Trockenheit aus. Bezieht man die 
leichten Niederschläge ein, so finden wir in Leh (eben- 
so wie in der Tieflandbucht von Peshawar auf glei- 
cher Breite) ein doppeltes Maximum im Winter und 
Sommer, wie auch in der zentralen Sahara (Hoggar). 
In Innertibet steigt vom Februar bis Juni die Nieder- 
schlagshäufigkeit stetig an, ein deutlicher Hinweis dar- 
auf, daß der Mechanismus der Niederschläge kaum 
viel mit dem so oft strapazierten Begriff des „Mon- 
suns“ zu tun hat (17); wir kommen auf diese Fragen 
noch zurück. 

Die mittlereBewölkung (Tab. 8) wechselt zwar 
auffallend stark, ist aber meist — der subtropischen 


Tabelle 8: Mittlere Bewölkung (% der Himmelsbedeckung) 


Station | JPM Ace US rah eS ee One a Rae Nee 
Skardu (08h) 72 ~ 66) 62% 549A 32365 90% Bie a5 ot 46 
Dras (08) 632 57453, 49°" 237 = 128 3536s 25 DREI 5 40 
Leh n 67 66 161 4 5215447 39.546 AT., #365 2100 320,58 48 
„ (unt.Wolken)!) OS BPR E71, 13, te SI Gr | Oe 19) 
Gangtok (08%) 31% 32. 922227, AD 61:7 070009 Ook Bd peed eo 39 
Yatung ,„ 26. 310.30, 34, 4520597 254, 752,452 035 oD ay 38 
Gyantse „ HESSEN 365 360 A 450 REIFE 25 
Lhasa I 42) 14 DI NGI 8A EN Olt EIS TE 10 EE 33 
Batang I?) 31541 4244 AD ASE ST ES 3575 422) 
Zentraltibet 38:31. 40 E 48.7736. 36-448. SS Woe 28 19031 37 
Osttibet 53.07 638 643: 656% :61..1268.. 267-052. 7,53,2:48.4..2028:20 50 
Karakorum - - - - = 250.2 3470242, 42414417242 = = 
Pamirski Post 47 49 49 51 46 36 40 29 24 46 30 39 39 
Tian-Schanskaja AA 567 ET 09 TL COO E50 413555248 56 
Omeischan TA: 64 .68 © (89 5°88 (85) * 86.85" 90> 91 879" 60 80 


1) = nur 5 Jahre 
2) = genähert 


Tabelle 9: 
Station AIR 
Dras (08h) 84 85 88 87 
Leh (8) (A Ste “Ny 58) 
Yatung ,, PR 
Gyantse ,, 64 58 43 44 
Lhasa I IHR ay PH 25 
Zentraltibet!) 41 40 26 30 
Pamirski Post 62 IT 
Tian-Schanskaja ee N ll) 
Omeischan?) Sm 500 teen OI 
1) = 1906-08 


2) = 1932-33 


Relative Luftfeuchtigkeit (%) 


METER Ome eee 


1202634 464822677 16720017322 COUMESS 77% 
A lal S459 e565 62 Sn! 55 
BS 860m 187 SG Comm 83 905583 84 
48". 54. 164 716917 58.250224 258 54 
38. W485 OS TAN 39 
34°. 41 © 50) e455 742 223570328734 38 
47 «44 642) 42 4250749 4 50 
54 © 49) 52 42 49S 44 AS) 52 
88" 77882 925 800789 55 91279184 88 
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Breite entsprechend — gering. Besonders im Winter 
wird von vielen Reisenden die Heiterkeit des Him- 
mels trotz strenger Kälte und beißendem, oft stür- 
mischem Wind beschrieben. In den Tallagen Süd- 
tibets sinkt die Bewölkung im Winter auf wüstenhaft 
geringe Werte ab. Jedoch ist der Hochsommer allge- 
mein wolkenreich, wobei hochgetürmte Quellwolken 
in den Mittags- und Nachmittagsstunden fast täglich 
beobachtet werden, wenigstens an den Berghängen 
unter dem Einfluß der tagesperiodischen Hangwinde. 
Die sorgfältigen Daten geschulter Beobachter in Leh 
— ähnlich in Skardu u. a. (9) — beweisen, daß hier 
im Industal tiefe Bewölkung (mit einer Basis unter- 
halb 2500 m über Station, d. h. 6000 m über Meeres- 
niveau) das ganze Jahr über selten ist; die auffallend 
hohen winterlichen Bewölkungswerte stellen also nur 
Ci- und As-Schirme wandernder Störungen der 
Höhenströmung dar, die in Dras und im ganzen Kara- 
korum starke Schneefälle bringen. Ähnliches zeigen 
alle neueren Expeditionsbeobachtungen. 

Die Daten für die relative Feuchtigkeit der 
Luft (Tab. 9) erscheinen recht unsicher und wider- 
spruchsvoll; bei den Stationen des indischen Netzes 
handelt es sich vielfach um Mittelwerte für 8 Uhr früh, 
die (besonders im Winter und in Tallagen, wie Dras, 
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Yatung) kaum als repräsentativ für das Tagesmittel 
angesehen werden dürfen. Der Verfasser glaubt, daß 
die Beobachtungen von Lhasa I (3 Termine) und die- 
jenigen von Sven Hedin auf seiner zweiten Reise noch 
den größten Repräsentativwert haben, ebenso die in 
Tab. 4 enthaltenen Sommerwerte von Depsang. Da- 
nach liegt die mittlere relative Feuchte in der sommer- 
lichen Regenzeit bei 50—60 °/o, sinkt aber im Winter 
auf 20—40 9/9 ab, was dem ariden oder mindestens 
semiariden subtropischen Hochplateau noch am besten 
entspricht. Bei praktisch tagsüber konstant bleibendem 
Dampfdruck (vgl. Tab. 4), aber starkem Tagesgang 
der Temperatur sind dann mittags wüstenhaft nie- 
drige Werte unter 10 °/o nicht selten. 

Aber es darf nicht verschwiegen werden, daß den 
üblichen Meßmethoden im Hochgebirge und unter 
Expeditionsbedingungen erhebliche systematische Feh- 
lerquellen anhaften (ungenügende Befeuchtung und 
Aspiration beim Psychrometer, fehlende Berücksichti- 
gung der Luftdruck-Korrektur in den Tafeln, Ver- 
schmutzung der Haare, Trägheit beider Methoden bei 
sehr tiefen Temperaturen). Aus diesem Grunde mußte 
die ursprünglich vorgesehene Diskussion des Wasser- 
dampftransportes mit Hilfe der spezifischen Feuchte 
unterbleiben. 


Tabelle 10: Höhenwinde über Depsang, Juni/Juli 1914 


Höhe Abs. Höhe Windresultante Windstärke Beständigkeit Zahl 

über Station ca. Richt.!) Geschwind. (skalar) 
625 m 6.0 km 216° 1.2 m/sec 3.2 m/sec. 38% 24 
1250 ,, G: Gress 2535 2.8 5.6 45 24 
50 TRAUN: 266° 3.6 6.5 55 24 
PALO, Sill, 3282 es 10.7 70 17 
31505, Sr, 308° 10.7 115% 91 13 
4500 ,, OR os. 315° 16.2 16.2 100 11 
Bodenwinde zum 

Aufstiegstermin: 2315 1192 2 52% 24?) 
Bodenwinde 15h 2593 4.6 5.4 85 172) 

EN 

2) 24 Aufstiege an 17 Tagen 

Tabelle 11 : Häufigkeit der Windrichtungen (% der n Beobachtungen) 

Station N NE E SE S SW W NW G n 
Leh 085 Sommer ([V-IX) 1 6 5 4 15 5 5 1 58>) 20 Jahre 
Leh Winter (X-II) 2 12 7 2 7 5 4 0 61 f Race 
Depsang VI-VI, 12-185 2 1 1 i 2 19 62 10 2 413 
Lhasa I Jahr!) 06 0 13 26 3 1 3 3 0 50 366 
Lhasa I Jahr!) 14 5 6) 5 5 5 15 25 10 27 366 
Zentraltibet 13" Wi 6 3 3 3 4 48 20 5 7 201 
Zentraltibet 135 Fr 5 3 5 4 6 54 15 7 3 199 
Zentraltibet 135 So 7 8 5, 6 11 53 18 8 4 318 
Zentraltibet 13" He 6 5 5 3 4 36 28 6 il 324 
Batang 1?) III-VIIL 5 16 ra 5) 1 42 4 9 13 520 
Batang 1?) IX-II 72 9; 1 1 1 43 0 5 40 545 


1) = VII 1935 — VI 1936; beide Termine zusammen liefern im Sommer (V-VIII) 33% Winde aus NE-SE, in den restlichen 


Monaten nur 19% 
2) — während der Tagesstunden; nachts meist windstill (C) 
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IV. Wind 


Die Diskussion der Windverhältnisse — insbeson- 
dere im Hinblick auf das (vom Boden her gesehen) 
umstrittene Übergreifen des indischen SW-Monsuns, 
des chinesischen SE-Monsuns auf Tibet (21, 25, 34) — 
stößt in einem subtropischen Hochland auf besondere 
Schwierigkeiten. Die orographisch bedingte Ablen- 
kung und Führung der Bodenwinde, die Häufigkeit 
tagesperiodischer Zirkulationen (Hangwinde, Berg- 
und Talwinde, dazu Seewinde an den zahlreichen 
Seen Tibets) läßt repräsentative Bodenwindstatisti- 
ken zu einer Seltenheit werden. Hier führt uns — ne- 
ben bekannten Befunden und Überlegungen der Me- 
teorologie — die einzigartige Serie von 24 doppel- 
visierten (!) Pilotballonen weiter, die die italienische 
Expedition (15) vom Depsang-Plateau mitbrachte 
(Tab. 10). Sie belegt die bekannte Tatsache (20), daß 
in den Mittagsstunden bei starkem Vertikalaustausch 
(d.h. bei adiabatischer oder schwach überadiabatischer 
Temperaturschichtung) die Bodenwindrichtung sich 
wegen des gleichzeitigen Impulsaustausches recht nahe 
an den „Gradientwind“ in rund 1000 m Höhe an- 
paßt, hier richtiger an die allgemeine Strömung in der 
gleichen (relativen) Höhe. Hierfür sprach auch schon 
der überaus starke Tagesgang der Windgeschwindig- 
keit (Tab. 4). Man vergleiche nun den Bodenwind um 
15 Uhr an den Aufstiegstagen mit der Höhenströ- 
mung in 1,25—1,75 km über Station, d. h. in rund 
7000 m Meereshöhe. 

Aus diesem Grunde wurden (vgl. 20) die Mittags- 
Windbeobachtungen Hedins in Zentraltibet (Tab. 11) 
an stets wechselndem Ort, also ähnlich repräsentativ 
wie maritime Windbeobachtungen, statistisch ausge- 
wertet. Das Resultat war in dieser Klarheit unerwar- 
tet: völliges Überwiegen der SW- und W-Winde in 
allen Jahreszeiten. Das bestätigt die aerologisch ge- 
wonnene — und durch das chinesische Radiosonden- 
netz seit 1956 bekräftigte — Erkenntnis, daß das 
Hochland von Tibet praktisch das ganze Jahr hin- 
durch in die außertropische Westdrift hineinreicht. 
Nur im Sommer treffen wir etwas häufiger S und NE 
an, insbesondere im Südosten des Hochlandes, der ja 
auf der Südseite der Höhenhochzelle (21, 22, 25) in 
die tropische Ostwindzone hineinreicht. Die Diskus- 
sion der Windbeobachtungen von Lhasa bestätigt das, 
während Depsang und Leh — wie durch die Wolken- 
zugsmessungen am Nanga Parbat und im Karakorum 
bestätigt wurde (17, 18) — auch im Sommer der 
Westwindzone angehören. Lhasa I zeigt die typische 
Tagesperiodik des Windes im Hochtal; den auf eine 
bestimmte Tageszeit beschränkten Windstatistiken von 
Leh und Batang mangelt wegen der orographischen 
Einflüsse und der häufigen Windstillen gleichfalls die 
Repräsentativität. 

Alle Reisenden von den Gebrüdern Schlagintweit 
bis in die neueste Zeit beschreiben eindrucksvoll die 
wilden Stürme, denen sie auf dem kahlen Hochland 
ungeschützt ausgesetzt waren; so hat E. Trinkler (vgl. 
33) mit Recht Tibet als das „Land der Stürme“ be- 
zeichnet. Die Geschichte der Himalaja-Besteigungen 
ist voll von Schilderungen der furchtbaren Höhen- 
stürme; vgl. hierzu (17, 18). Erst die neue aerologische 
Epoche der Klimatologie konnte die Ursache dieser 
Sturmhäufigkeit angeben, die Tibet mit dem Pamir 
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und der Puna del Atacama, überhaupt den süd- 
amerikanischen Anden in 20—35° Breite gemeinsam 
hat (20). Es ist das Hineinragen in die Ausläufer der 
in Raum und Zeit auffallend beständigen subtropi- 
schen Strahlströmung, die gerade über dem subtro- 
pischen Hochdruckgürtel liegt und mit ihm physika- 
lisch in recht komplexer Weise gekoppelt ist; auf die- 
sen Zusammenhang soll hier nicht näher eingegangen 
werden. Lediglich im Sommer nimmt die Häufigkeit 
anhaltender Stürme ab; dafür kommt es in den Tages- 
stunden zu kräftigen Graupel- und Hagelböen, in 
denen mit dem herabstürzenden Kaltluftkörper — 
durch die entzogene Verdunstungs- und Schmelz- 
wärme trotz Absinkens kalt gehalten — die hohen 
Windgeschwindigkeiten aus den höheren Zonen der 
Quellwolken (mindestens 7—8 km Höhe) herabgeholt 
werden. 


V. Tagesgang und Lokalklima 


Einen schönen Einblick in die Tagesperiodik der 
meteorologischen Elemente gewährt uns die einzig- 
artige Serie der italienischen Karakorum-Expedition 
(15), zudem mit Vergleichen zu alpinen Gipfelhöhen, 
für die bisher ebenfalls wenig Beobachtungsmaterial 
veröffentlicht war (Mte. Rosa 4560 m). Auf dem kahlen 
Wüstensteppen-Plateau Depsang finden wir (Tab. 4) 
immer noch eine periodische Tagesamplitude der Tem- 
peratur von 9—14° (Juni 13,8°); die relative Feuchte 
schwankt entsprechend zwischen 26 und über 65 ®/o, 
auch die Bewölkung (trotz des geringen Anteils tiefer 
Wolken!) zwischen 36 und 59 °/o. Die doppelte tag- 
liche Luftdruckschwankung ist auch in fast 5400 m 
Höhe noch gut ausgeprägt; vgl. die ausführliche Dis- 
kussion in (15). Am auffallendsten aber ist die enorme 
Tagesschwankung des Windes, dessen Geschwindigkeit 
von 0,61 m sec.—! und 6 Uhr früh auf das Zehnfache, 
nämlich 6,09 m sec.—! um 16 Uhr zunimmt, wobei 
die Extremwerte jeweils um 1—2 Stunden hinter den 
primär strahlungsbedingten Extremen der Temperatur 
(und der rel. Feuchte) nachhinken. Der einfache, nicht 
doppelte Tagesgang der Windrichtung (variabel, aber 
vorwiegend SW in den Morgenstunden — siehe auch 
Tab. 10 mit den meist früh durchgeführten Pilot- 
visierungen —, sehr beständiger W-NW in den Nach- 
mittags- und Abendstunden) scheint mindestens teil- 
weise lokal mitbedingt zu sein. 

Nehmen wir den hohen Tagesgang der Temperatur 
(trotz der Meereshöhe und der Rolle advektiver, also 
unperiodischer Vorgänge) und der Windgeschwindig- 
keit zusammen, so ergibt sich ein eindrucksvolles Bild 
der Tagesperiodik des Vertikalaustau- 
sches. Die Temperatur der freien Atmosphäre ober- 
halb etwa 1,5—2 km über Station darf im täglichen 
Gang als praktisch konstant angesehen werden 
(Schwankungen höchstens 1°), und der Vertikalgra- 
dient in der freien Atmosphäre ist wegen der Höhen- 
lage der Heizfläche und ihrer hohen Sommertempera- 
turen (siehe Abschnitt IT) sicher größer als der globale 
Mittelwert von 6,4°/km. Das bedeutet aber für die 
Tagesstunden ein mindestens trockenadiabatisches, in 
den untersten Hektometern wahrscheinlich leicht über- 
adiabatisches Temperaturgefälle und eine enorme kon- 
vektive Turbulenz. Hier liegt die Ursache für die oft 
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beschriebenen sommerlichen Schauer und Böen, die bei 
einer 0°-Grenze von etwa 6200 m (20, 21), d. h. nur 
1— 2000 m über Grund, genau wie im Frühling Mittel- 
europas oft Graupel, leichten Hagel oder Schlack- 
schnee (Regen und Schnee gemischt) bringen. Der 
ständige Wechsel zwischen nächtlicher Inversion (wenn 
auch meist nur seicht) und überadiabatischem Gra- 
dient in den frühen Nachmittagsstunden läßt auch 
den Vertikalaustausch entsprechend variieren, wobei 
der Austauschkoeffizient von unter 1 in den Nacht- 
stunden bis zu 100—1000 nachmittags schwanken 
dürfte, entsprechend den in anderen Klimaten ge- 
wonnenen Daten. Dieser Vertikalaustausch befördert 
nun gemäß den Austauschgesetzen und dem normalen 
Gradienten dieser Größen Staub, Wasserdampf, Koh- 
lendioxyd und Wärme vom Erdboden aufwärts, da- 
gegen Bewegungsgröße (im englischsprachigen Schrift- 
tum momentum) oder auch Ozon aus höheren Schich- 
ten abwärts; die Tagesgänge von Wind und Tempera- 
tur erscheinen auf diese Weise miteinander gekoppelt, 
erzeugt durch Strahlungsbilanz und Vertikalaustausch. 

Daß damit auch die Verdunstung tagesperiodisch 
stark schwankt — abhängig von Strahlungsbilanz, 
Windgeschwindigkeit und Sättigungsdefizit —, bedarf 
keiner näheren Erläuterung; als Ausdruck hierfür 
sehen wir die Abnahme des Dampfdruckes von 3,1 mm 
nachts auf 2,8 mm in den Tagesstunden, ebenso das 
Absinken des (aperiodischen)! Minimums der relati- 
ven Feuchte in den Mittagsstunden auf 9—12 °/o 
(Tab. 3). 

Die Strahlungsbilanz einer Hochstation in 
über 5000 m Höhe ist von sehr großem Allgemein- 
Interesse. Die italienische Expedition (15) maß eine 
direkte Sonnenstrahlung von im Mittel 1,54 gcal 
cm—’min—!, d. h. etwa 80 °/o der (bis vor kurzem 
allgemein angenommenen) Solarkonstanten. Unter- 
steiner (35) fand im Karakorum (Chogo-Lungma- 
Gletscher) in 4000 bzw. 4300 m Höhe für die Sonnen- 
strahlung 1,49, für die Globalstrahlung 1,62 gcal 
cm—?min—!. Der Anteil der diffus zerstreuten Him- 
melsstrahlung ist (wegen der geringen Trübung der 
Atmosphäre) gering, ebenso — wenigstens relativ zu 
den Ostalpen — der der Gegenstrahlung der Atmo- 
sphäre (auch wegen ihres geringen Wasserdampf- 
gehaltes). Aus diesem Grund ist die nächtliche effek- 
tive Ausstrahlung hoch, Ursache der „bitterkalten“ 
Nächte, ebenso aber auch die Sicht, die Klarheit und 
die tiefe Bläue des Himmels, die alle Reisenden als 
faszinierend empfunden haben. Die geplante Einrich- 
tung eines indischen Hoch-Observatoriums hat sich 
bisher leider nicht verwirklichen lassen; die Erfassung 
einer vollständigen Strahlungs- und Wärmebilanz un- 
ter so exzessiven Bedingungen wäre von großem In- 
teresse. 

In Leh, Gilgit und Drosh (35°34’N, 71°47’E, 
1433 m) werden um 8 Uhr früh, also zur Zeit des 
Frühdunstes vor bzw. zur Zeit der Auflösung der 
nächtlichen Inversion nicht weniger als 304—324 Tage 
jährlich mit mindestens 20 km Sicht beobachtet: das 
ist für Tallagen selbst in den Subtropen viel, und 
Nebel scheint im Hochland sogar in der kalten Jah- 
reszeit zu den Seltenheiten zu gehören (2—4 Tage im 
Jahr). Die tiefen, meist feuchten Täler der Himalaja- 
südseite und die Nebelwaldregion der Hänge sind 


natürlich von dieser Feststellung ausgenommen (Dar- 
jiling 115 Nebeltage jährlich). 


VI. Der Mechanismus der Niederschläge 


Überblicken wir den Jahresgang der Niederschläge 
(Tab. 6) und besonders die Niederschlagshäufigkeit 
(Tab. 7), so finden wir zwei Haupttypen des Jahres- 
ganges: de Sommerregenzeit im größten Teil 
des Gebietes, sowie de Winter-Frühjahrs- 
regenzeit im Westen (z. B. Dras), deren Aus- 
lauter aber in den übrigen Randgebieten (Tian-Schan, 
Szetschwan, auch im Himalaja und selbst in Zentral- 
und Osttibet) noch erkennbar sind. Diese Winter- 
Frühjahrsregen sind offensichtlich Ausläufer der medi- 
terranen Winter-Frühjahrsregen, die sich über ganz 
Vorderasien, die Gebirge Irans (36, 37), Afghanıstan 
(38, 39), Russisch-Zentralasien und die ehemalige 
Nordwest-Grenzprovinz Indiens bis hierher fortset- 
zen. Ihre Erklärung und Verfolgung mittels der Fron- 
ten und Zyklonen der Boden-Wetterkarte war nicht 
immer leicht, da die lokalen Störungen hoher Gebirgs- 
ketten wie der Land-Meer-Verteilung eine systema- 
tische Analyse der Bodenwetterkarte sehr erschweren. 
Die heutigen Höhenwetterkarten, besonders des 500- 
mb-Niveaus (5,5—6 km), erleichtern die Erklärung 
sehr: fast immer sind die Niederschläge gekoppelt mit 
den ostwärts wandernden Höhentrögen der West- 
drift — in der Höhe stets mit Abkühlung und Labili- 
sierung verbunden, in Bodennähe nur teilweise als 
Kaltfront auftretend —, meist an ihrer Vorderseite 
und dem Zentrum, während auf der Rückseite der 
Tröge in den unteren Schichten divergente Strömungs- 
verhältnisse und damit Absinken vorherrschen (40). 
Dieser Mechanismus tritt anscheinend in der ganzen 
Subtropenzone in den Vordergrund, überall da, wo 
in der Höhe die Ausläufer der Westdrift über der 
nur wenig veränderlichen subtropischen Warmluft 
hinziehen und Labilität, Wolkenbildung und (vielfach, 
aber nicht immer konvektive, schauerartige oder ge- 
wittrige) Niederschläge auslösen. In Tibet fehlt dieses 
untere Warmluftpolster: die Wechselhaftigkeit des 
Wetters und der Winde ist auch eine solche der Tem- 
peratur bzw. der Luftmassen. Diese Winter-Früh- 
jahrsregenzeit — die Weihnachtsregen Nordwest- 
Indiens — dauert im allgemeinen von Mitte Dezem- 
ber bis in den Mai. 

Das Studium der vom Bergsteiger so gefürchteten 
sommerlichen Schlechtwetterlagen 
im NW-Himalaja (Nanga Parbat) und Karakorum 
hat klar herausgestellt (17), daß der Mechanismus 
weitgehend der gleiche ist. Während des Sommer- 
monsuns (Mitte Juni—September) kommt es darüber 
hinaus gelegentlich zu einer Koinzidenz zwischen die- 
sen wandernden Höhentrögen der Westdrift und den 
relativ seichten Monsunzyklonen tropischen Ur- 
sprungs: die flachen, an der innertropischen (Monsun-) 
Konvergenz entstandenen und SE-NW wandernden 
Monsuntiefs können an der Vorderseite eines Höhen- 
troges mit der südlichen Höhenströmung in dessen 
Bereich einbezogen werden und verursachen dann 
tagelang anhaltende Aufgleitvorgänge mit intensiven 
Niederschlägen, die auch bis in den Karakorum hinein 
ausgreifen können. Das ist besonders häufig im zen- 


tralen Himalaja, wo diese Monsuntiefs vom Benga- 
lischen Golf aus nordwärts gesteuert werden. In die- 
sem Fall wird das quasi-stationäre Höhenhoch über 
Zentraltibet durch die Kaltluft vorübergehend abge- 
drängt; über Indien selbst kommt es zu Strömungs- 
divergenzen und zu einer Monsunpause („break condi- 
tion “y, Diese Vorgänge sind aber im ganzen selten; 
die 23—31 monatlichen Niederschlagstage im Hima- 
laja in den Sommermonaten (Gangtok, Lachen) sind 
offenbar in erster Linie durch regelmäßige (tages- 
periodische) Zirkulationsphänomene in der feucht- 
labilen Monsunluft bedingt. Als Folge der gut ausge- 
bildeten tagesperiodischen Hangwindzirkulation kon- 
zentrieren sich diese konvektiven Niederschläge auf 
die Kämme, und in manchen tiefen Tälern entwickelt 
sich dieses System in den Tagesstunden so regelmäßig, 
daß die von beiden Seiten her absteigenden Aste in 
der Talmitte eine in der Vegetation eindeutig ab- 
gebildete Trockenzone erzeugen (41, 42), wie sie 
C. Troll zuerst aus den südamerikanischen Anden be- 
schrieben hat (vgl. 20). 

Eine besondere Erwähnung verdient im statistisch- 
klimatologischen Sinn der Zusammenhang zwischen 
Niederschlag und Höhenströmung, besonders der — 
in bekannter Weise mit einer Frontalzone verknüpf- 
ten — Strahlströmung (Jet). Die zu ihrer 
Aufrechterhaltung notwendige, anisobare Querzirku- 
lation bedingt in der Troposphäre ein Vorwiegen auf- 
wärts gerichteter Windkomponenten auf der kalten 
Seite der Strahlströmung bzw. Frontalzone, ein Vor- 
wiegen abwärtsgerichteter auf der warmen Seite (43). 
Die Verteilung der Winter-Frühjahrsregen zu der auf- 
fällig stationären Strahlströmung über Nordindien 
bestätigt diese Querzirkulation: diese Regen greifen 
nur ganz ausnahmsweise auf die indische Halbinsel 
über und beschränken sich i. a. auf die Zone 25—30°N, 
an der Nordflanke des Subtropenjets. Die diskontinu- 
ierliche Verlagerung dieser Strahlströmung im Som- 
mer auf die Nordflanke von Hochasien (vgl. Ka- 
pitel VII) erzeugt dann Niederschläge über Süd- 
sibirien; die gleichzeitige Trockenzone über Hoch- 
asien selbst ist nur im Lee des Karakorum (Westtibet) 
und im Tarimbecken voll ausgebildet, in den Gebir- 
gen dagegen durch die eben erwähnten konvektiven 
Niederschläge etwas verwischt. 

Neuestens hat Koteswaram (44) auf die Existenz 
einer überaus beständigen östlichen Strahlströmung 
in der oberen Troposphäre (100—200 mb oder 12 
bis 16 km) im Sommer über Indien (Maximum nahe 
20°N) hingewiesen. Die großräumige Verteilung der 
„Monsunregen“ erscheint mit einer entsprechenden 
Querzirkulation (trockene Seite im N, d. h. über dem 
tibetischen Plateau nördlich des Himalaja) eben- 
falls in großen Zügen verträglich. Im Delta der Strahl- 
strömung ist bei abnehmender Geschwindigkeit dieser 
Effekt gesteigert, im Einzugsgebiet dagegen, bei Ge- 
schwindigkeits-Zunahme, abgeschwächt und umge- 
kehrt (43). Da wegen der Überwärmung der Tropo- 
sphäre über Tibet das Maximum dieses bis in die 
Stratosphare reichenden Ost-Strahlstroms etwa bei 
90°E zu suchen ist, mag dieser dynamische Effekt mit- 
beteiligt sein an der Trockenheit des nordwestlichen 
Indiens (im Delta auf der warmen Seite!) im Ver- 
gleich zu dem stark überregneten Assam und Ober- 
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burma; umgekehrt ist im Bereich des nördlichen West- 
Strahlstroms der Nordwesten des Hochlandblocks 
viel feuchter als der Nordosten. 


VII. Die Rolle Hochasiens in der allgemeinen 
Zirkulation 


Das Hochland von Zentralasien steht wie ein ge- 
waltiger Block von rund 2 Mill. km? mit einer mitt- 
leren Meereshöhe von 4—5000 m und mit seinen 
6—8000 m hohen Randgebieten mitten in den nach 
oben an Geschwindigkeit zunehmenden Windströ- 
mungen der Atmosphäre. Seine Wirkung auf diese 
Winde ist in den letzten Jahren viel diskutiert wor- 
den; eine Stellungnahme hierzu — (vgl. 20—25) — 
überschreitet den Rahmen dieser Arbeit. Hier be- 
schränken wir uns auf einige Hinweise, die das Witte- 
rungsgeschehen von Tibet in einer Art Fernwirkung 
mit denen entfernter Gebiete verknüpfen (Tele- 
konnektionen). Es handelt sich dabei um kinematische 
wie um thermisch-dynamische Effekte, von denen wir 
drei erörtern wollen: 


a) Alsmechanisches Hindernis der Luft- 
strömungen. Bekanntlich sind die Windgeschwindig- 
keiten am höchsten in den Strahlströmen der Breiten- 
zone 25—45°, in einer Höhe von 8—12 km. Das Ge- 
biet großer Windzunahme („Windscherung“) mit der 
Höhe reicht nach unten bis etwa 3—4 km Höhe, wird 
also von dem Hochlandblock noch abgeschnitten, der 
im Mittel bis 4500—5000 m Höhe (entsprechend 550 
bis 600 mb) reicht und damit 40—45 °/o des Luftge- 
wichtes verdrängt. Hier treten beträchtliche Kräfte 
auf: die Gebirge bremsen die vorwiegend westlichen 
Höhenwinde, die ihrerseits der rotierenden Erde einen 
zusätzlichen Schub verleihen, dessen jahreszeitliche 
Anderung an der Rotationsdauer der Erde bzw. der 
Tageslänge abgelesen werden kann (van Mieghem, 
Munk u. a.). Während meridionale Gebirgsketten 
wie die amerikanischen Kordilleren nicht umgangen 
werden können, läßt sich am tibetischen Hochland- 
block heute einwandfrei beobachten 3), daß die Strahl- 
strömungen die beiden Positionen im N und S des 
Hochlandes bevorzugen, während ihre zentralen 
Kerne nur selten das Hochland selbst unmittelbar 
überwehen. Der Verlust an kinetischer Energie durch 
die Übertragung mittels Schubspannung auf das brem- 
sende Gebirge Jäßt die Strömungen soweit als möglich 
seitlich ausweichen. 


b) Als hochgelegene Wärmequelle der 
Atmosphäre, besonders im Sommer. Die Daten in Ab- 
schnitt II belegen eine Überwärmung des Hochlandes 
um 5—8° im Mittel gegenüber dem Breitenmittel der 
freien Atmosphäre. Damit entstehen hier die höch- 
sten Temperaturen der freien Atmosphäre mit einer 
0°-Grenze in 6100—6200 m (20, 21) gegentiber 4700 
Meter am Aquator, zusammen mit einer quasiperma- 
nenten Höhenhochzelle im 500-mb-Niveau und dar- 
über. Es resultiert in der Zeit des höchsten Sonnen- 
standes im Nordsommer eine Umkehr des meridio- 
nalen Temperatur- und Druckgefälles zwischen dem 
Hochland und dem Aquator, die in der Schicht 6 

98) nach noch unveröffentlichten Untersuchungen meines 
Mitarbeiters Dr. M. Wagner. 
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bis 20 km (500—50 mb) die normale geostrophische 
Westdrift auf der Südflanke des Hochlandes auf eine 
mit der Höhe zunehmende, überaus beständige Ost- 
strömung umspringen läßt. Zugleich wird nun das 
polarwärts gerichtete Temperatur- und Druckgefälle 
auf die Nordflanke des Hochlandes konzentriert und 
noch verstärkt: die subtropische Strahlströmung 
springt (normalerweise von Mitte Juni bis Mitte Sep- 
tember) auf die Nordseite. Damit kommt es aber auch 
zu einer Neuorientierung der orographisch geführten 
Höhentröge; während das tibetische Hochland die 
Westströmung in 85—95°E antizyklonal nach N aus- 
zuweichen zwingt, bildet sich vor dem Hindernis ein 
neuer quasistationärer (wenn auch flacher) Höhentrog 
nach 68°E (Turkestan) aus, und der hinter dem Hin- 
dernis gelegene ostasiatische Höhentrog verschiebt sich 
unter Verschärfung nach 105—110° E4). 

Die weitreichenden Folgen fiir den ganzen eurasia- 
tischen Kontinent — Häufigkeit von W- und NW- 
Lagen über Europa, sprunghafte Verlagerung der 


innertropischen Konvergenz (Monsunkonvergenz) 
nach Nordindien, Häufigkeit von Schleifzonenregen 
über Nordchina und Japan — können hier nur an- 


gedeutet werden. Auf die umfangreiche Diskussion 
dieser Wirkung als Wärmequelle (vgl. 21—25) kann 
hier ebenfalls nicht näher eingegangen werden; sie 
wurde schon mehrfach (so 1, 37) aus der Pflanzen- 
verbreitung erschlossen. Der Kern der Höhenhochzelle 
über dem Hochland ist etwas nach Osten verschoben; 
die Ursache kann in der durch die freiwerdende Kon- 
densationswärme der Niederschläge nicht kompensier- 
ten adiabatischen Abkühlung durch orographisch er- 
zwungenes Aufsteigen (42) am Westrand des Hoch- 
landblockes zu suchen sein. 

c) Als hochgelegene Kältequelle der Atmo- 
sphäre im Winter. Diesen Gedankengang hat Ramage 
(45) erörtert und unter anderem die Schnee- und Eis- 
bedeckung der Gebirge zur Erklärung herangezogen. 
Tatsächlich liegt aber die mittlere Position der subtro- 
pischen Strahlströmung im Winter in 25—30°N, höch- 
stens unwesentlich äquatornäher als über dem nord- 
amerikanischen Kontinent oder über den warmen 
Ozeanen. Die offenbar nur geringe Ausdehnung (siehe 
Abschnitt III) einer ständigen winterlichen Schnee- 
decke, die sich vorwiegend auf die Gebirge zu be- 
schränken scheint, erklärt die Tatsache, daß für Zen- 
traltibet die Wintertemperaturen nicht unter denen 
der freien Atmosphäre (Breitenmittel 35°N) liegen, 
für Osttibet — am Rande des ostasiatischen Höhen- 
troges mit nordwestlichen Winden — nur um 3—6° 
tiefer. Dieser Effekt scheint daher — sofern er über- 
haupt reell ist — wesentlich geringer zu sein als der 
Heizungseffekt im Sommer. 


VIII. Bemerkungen zur Klimaklassifikation 


In den meisten älteren Klimadarstellungen wird 
Tibet als typischer Vertreter eines Hochlandklimas 


4) Auf diese sprunghafte Umstellung der Strömung 
(20—22) und ihre großräumigen Zusammenhänge hat in 
dieser Zeitschrift kürzlich auch G. Trewartha hingewiesen 
(Erdkunde 12, 1958, 205—214); obige Ausführungen mö- 
gen diesen Fragenkomplex noch in einigen Punkten prä- 
zisieren. 


dargestellt. Demgegenüber hat schon Lu (8) darauf 
hingewiesen, daß Lhasa nach den Ergebnissen der 
Reihe I (1935—38) in der Köppen-Klassifikation als 
Cwb (statt ETH) eingereiht werden müßte. Um diese 
Frage weiter zu klären, wurden alle Stationsreihen 
der Tabelle 1 und 6 nach Köppen (46) klassifiziert. 
Das Ergebnis war insofern etwas überraschend, als 
die Variationsbreite der tibetischen Klimate erheblich 
größer ist als erwartet. Allein in dem vorliegenden 
lückenhaften Stationsnetz (einschließlich der Gebirgs- 
stationen in Lit. 9) treten folgende Klimatypen auf: 


a) BSk’w giltfür Gyantse, Lhasa (wenn man das Jahr 
1536 mit den fraglichen extremen Niederschlägen 
nicht berücksichtigt) und Sining. Diese kalte Ab- 
wandlung des wintertrockenen Steppenklimas dürfte 
im größten Teil der Tallagen Tibets auftreten, bis 
etwa 4300 m Höhe (Nord- und Osttibet nur etwa 
3800 m) hinauf. In den Tälern des nördlichen 
Kaschmir herrscht die sommertrockene Varietat 
BSks vor (Kargil, Drosh), aber mit einer Ausdeh- 
nung der Winterregen bis in das Frühjahr (Mai). 
In diesem Falle ist die Verwendung von Köppen- 
Formeln für die Trockengrenzen von zweifelhaftem 
Wert, da die Grenzwerte für Klimate mit Winter- 
regen und denen mit gleichmäßiger Verteilung der 
Regen über das Jahr sehr verschieden sind, und 
beide Kriterien, streng genommen, hier ungültig 
sind. 

b)BWk’ gilt für Leh, Skardu, Pamirski Post, wahr- 
scheinlich auch für weitere Tallagen im Trocken- 
gebiet Westtibets zwischen etwa 3 300 und 4 400 m; 
unterhalb gilt — weil die Julitemperatur, nicht aber 
die Jahrestemperatur über 18°C ansteigt — das 
Symbol BWk. Oberhalb dieser Höhenschwelle muß 
nach den Definitionen von Köppen ETH-Klima 
angenommen werden; man könnte für beide Typen 
hier einen Sondertypus ETB formulieren (siehe 
unter e). Die wüstenhaft trockenen Täler auf der 
Leeseite des Himalaja und Karakorum gehören z. 
T. nach BWk bzw. BWh (Gilgit), wobei die sehr 
seltenen Regen im Sommer (Monsun) wie im Win- 
ter (Westdrift) fallen. In trockenen Jahren gehört 
auch Gyantse zu diesem Hochwüstenklima. 


c) Cwb, das wintertrockene „sinische Klima“, reicht 
von Osten und Süden randlich in die Täler hinein; 
es wird vertreten durch die Stationen Gangtok, 
Yatung, Tschiamdo, Batang und Sungpan sowie 
die indischen „Hill Stations“ in 2 000—2 300 m 
Höhe, wie Simla, Mussoorie, Darjiling, während 
der Omeischan dem etwas kühleren Cwc-Klima an- 
gehört. Hier sind also extrem niederschlagsreiche 
und gerade eben ausreichend feuchte Klimate in 
einer Gruppe vereinigt; es sei vermerkt, daß Lhasa 
in feuchten Jahren ebenfalls zu Cwb gehört. 


d)Dwc, das gleichfalls wintertrockene, aber auch 
winterkalte Klima reicht vom Nordosten her rand- 
lich in die Täler hinein, hier vertreten durch Tai- 
ning. Im Nordwesten findet man in den feuchteren 
Tälern (Dras) ein Dsc-Klima mit einer Regenzeit 
von Dezember bis in den Mai, während die trok- 
kenste Zeit bis in den Herbst verschoben ist. Ahn- 
liches gilt auch für die Täler des Pamir (Chorog) 
und die Becken Afghanistans (Kabul, vgl. 38, 39). 
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e) Das kalte ETH-Klima über die Baumgrenze um- 
faßt die Hochlagen oberhalb 4 300—4 400 m in 
Zentral-, West- und Südtibet, oberhalb 3 600— 
4000 m in Nord- und Osttibet. Seine Untergrenze 
sinkt nach N hin deutlich ab und dürfte im Tien- 
schan nur mehr 2700 m betragen. In diesem Tem- 
peraturbereich sind aber extrem aride und sehr hu- 
mide bzw. nivale Klimate vereinigt, mit Nieder- 
schlagsmengen von 3—5 m in den Hochgebirgen 
des Himalaja und vor allem Karakorum mit ihrer 
großartigen Vergletscherung bis herab zu weniger 
als 100 mm in den Hochwüsten des westlichen Tibet. 

Der Vorschlag Köppens (46, S. C 21), hier ein EB- 

Klima abzutrennen, erscheint daher durchaus berech- 

tigt. Vielleicht könnte man — im Hinblick auf die 

nur während der warmen Jahreszeit voll wirksame 

Verdunstung — seine Grenzen gegen die schneereichen 

ET-Klimate abgrenzen durch die Forderung: Jahres- 

Niederschlag (in cm) geringer als 2 ty (ty = Mittel- 

temperatur des wärmsten Monats über 0° C). Bei die- 

sem Vorschlag hätten nur die ET-Klimate, nicht auch 
die EF-Klimate, eine schneearme EB-Varietät. Zen- 

traltibet hätte dann ein ETB-Klima, wenn in 4 500 

(5 000) m Höhe der Jahresniederschlag unter 200 

(140) mm liegt, was wenigstens im westlichen Ab- 

schnitt (im Lee der Hochgebirge) der Fall sein dürfte. 

In Osttibet läge die gleiche Trockengrenze in 4 000 

(4 500) m Höhe bei 170 (110) mm. Der gleiche Typ 

dürfte in den Anden Südamerikas wiederkehren. 

Die vom Verfasser 1950 (47) vorgeschlagene „semi- 
genetische“ Einteilung nach den vorherrschenden Wind- 
systemen der allgemeinen Zirkulation könnte hier 
ohne weiteres angewandt werden, wenn man darauf 
verzichtet, den Einfluß der Höhe explizit heranzu- 
ziehen. Dann gehört der ganze Norden, ab etwa 
36° N, zu dem Windregime der gemäßigten Breiten 
(WW). Dagegen wird der Süden im Sommer gelegent- 
lich erreicht von den Ausläufern der Monsunzyklo- 
nen, die zum äquatorialen Windsystem T gehören; 
sonst herrscht im Bereich der quasipersistenten Sub- 
tropenhochzelle Absinken vor oder passatische Ost- 
winde (P), besonders im Herbst, während im Winter 
die Höhentröge der Westdrift W den Wetterablauf 
beherrschen. Es ergibt sich also — wie bereits 1950 
für die in Köppens Klassifikation nicht unterzubrin- 
gende Station Peshawar vorgeschlagen — die Ergän- 
zungsformel (TPW); für sie spricht auch der Jahres- 
gang der Niederschlagshäufigkeit mit einem zweiten 
Maximum in den Wintermonaten, oder doch jeden- 
falls mit nicht seltenen Winterniederschlägen. Das 
Zentralgebiet (ohne das Eingreifen der Monsunzyklo- 
nen, aber mit konvektiven Sommerniederschlägen) er- 
hielte die Ergänzungsformel (PW). 

Eine kartenmäßige Abgrenzung der Klimatypen 
wird in ganz Hochasien noch auf Jahrzehnte hinaus 
nur näherungsweise auf der Basis einer Vegetations- 
karte (42, vgl. auch 38) möglich sein. Auf einen sol- 
chen Versuch, der bei systematischer Auswertung der 
Reiseliteratur wie in (42) vielleicht Erfolg verspricht, 
muß naturgemäß hier verzichtet werden, ebenso auf 
ein Eingehen auf die zahlreichen anderen Klassifika- 
tionsvorschläge. Die geographischen Koordinaten der 
Klimastationen sind aus dem Anhang oder den ange- 
gebenen Quellen zu ersehen. 


Bei der Bearbeitung des Beobachtungsmaterials ha- 
ben mich seit 1950 mehrere Mitarbeiter unterstützt, 
insbesondere Stud.-Ass. Waltraut Spohn, geb. Bayer 
(Würzburg) für die Reihen „Zentraltibet“ und „Dep- 
sang“, Dipl.-Met. W. Alfuth (Huntsville/Alabama) 
für die Reihen „Karakorum“, Lachen und Gyantse, 
Dr. O. Neutard (Stuttgart-Echterdingen) für Batang, 
Dr. M.Wagner (Nürtingen) und Diplom-Met. H.Oeckel 
(Frankfurt/M.) für die Reihen Lhasa und Gyantse: 
ich möchte allen Helfern an dieser Stelle herzlich dan- 
ken. Diese Bearbeitung wurde in dankenswerter Weise 
z. T. durch Mittel des Deutschen Wetterdienstes und 
der Deutschen Forschungsgemeinschaft gefördert. 
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Anhang: Bemerkungen zu den Stationen 
(Quellen in Klammern, siehe Schrifttum) 


. Skardu, 35°18’N, 75°37’E, 2288 m, nach (9), Periode 


1896—1940. Terrassenlage im Industal. 


. Dras, 34°26’N, 75°46’E, 3066 m, nach (9), fiir die 


Periode 1896—1940. Tallage. 


. Leh, 34°09 N, 77°34’E, 3514 m, langjährige Station 


des indischen Netzes (seit 1873), Mittelwerte viel- 
fach veröffentlicht (siehe auch World Weather Re- 
cords Vol. I—III). Temperatur und Niederschläge 
1881—1940, Feuchte und Bewölkung 45 Jahre 
nach (9), z. T. mit geringen Abweichungen. 


. Depsang, 35°17’N, 77°58’E, 5362 m, auf einer aus- 


gedehnten, nach N und E abdachenden, öden Hoch- 
ebene in 5300—5500 m Höhe, am Osthang der stark 
vergletscherten Karakorum-Ketten gelegen (15); an 
der Karawanenstraße Leh—Kaschgar südlich des be- 
rüchtigten Karakorum-Passes (5574 m). 


. Gangtok (Sikkim), 27°20’N, 88°37’E, 1725 m, im Fluß- 


gebiet der Tista auf der nördlichen Seite eines Ne- 
bentales, 1893—1901, 1907-25 (9, sowie unveröf- 
fentlichtes Archivmaterial). Die nahegelegenen Sta- 
tionen Darjiling (2265 m) und Kalimpong 
(1209 m) sind in (9) ausführlich veröffentlicht, 


. Lachen (Sikkim), 27°42’N, 88°45’E, ca. 2700 m, Sta- 


tion des indischen Beobachtungsnetzes, mit Lücken 
1950—55 veröffentlicht (28), in engem, NNW-SSE 
gerichteten Tal auf einer Terrasse gelegen. 


. Yatung = Chumbi, 27°29'N, 88°55’E, ca. 2987 m, 


am Karawanenweg Darjiling—Lhasa im Südzipfel 
des tibetischen Territoriums gelegen, in einem N-S 
verlaufenden Tal (auf der Karte von Schweinfurth 
als Yatang bezeichnet), Abweichungen vom Mittel, 
1896—1940, Unterbrechungen 1907/08 (9, 10, 11). 


. Gyantse, 28°56’N, 89°36’E, 3996 m, in einem SE-NW 


ziehenden Hochtal, 1949—1954 in (28), am 17. 7. 
1954 durch Überschwemmung zerstört und aufge- 
hoben. Temperatur aus den in (28) gegebenen Ab- 
weichungen vom Mittel 1926—40 berechnet, ebenso 
Bewölkung und Dampfdruck; Niederschlagsmenge 
Mittel 1906—16, 1925—54 (unveröffentlichtes Ar- 
chivmaterial). Die Mittel 1949—54 weichen von den 
längeren nur geringfügig ab. 


. Lhasa, 29°48’N, 91°02’E, 3675 oder 3730 bzw. 3732 m 


in einem nahezu E-W verlaufenden Talabschnitt, 
Windrichtung daher wegen ganzjähriger Lokalwinde 
(06 Uhr um ENE, 14 Uhr um WSW, häufige Wind- 
stillen) nicht repräsentativ. Reihe I 1935—38 aus 
chinesischen Quellen (8, 10, 11, 14), II 1941—1955 
mit Unterbrechungen nach (28) einschließlich unver- 
öffentlichtem Archivmaterial. Klima wegen der ge- 
schützten Tallage günstig. Während die Nieder- 
schläge zwischen 255 und 587 mm schwanken, lieferte 
das exzessive Jahr 1936 dagegen 5036 mm, in den 
Monaten Mai—September 486, 519, 2056, 1313 und 
619 mm! Da in den übrigen 16 Vergleichsjahren auch 
nicht annähernd vergleichbare Mengen beobachtet 
wurden, und da die Niederschlagshäufigkeit in kei- 
ner Weise eine Sonderstellung des Jahres 1936 wie- 
dergibt (87 Tage > 0,1 mm gegen 87, 89, 93 in den 
3 Nachbarjahren), sollte dieser extreme Wert zu- 
nächst als fraglich (Kommafehler?) bei der Mittel- 
bildung außer Ansatz bleiben. Auch Gyantse (im 
gleichen Klimagebiet) zeigt in 38 Jahren keine der- 
art extremen Schwankungen; das Jahr 1936 ist mit 
332 mm zwar übernormal, wird aber von 6 ande- 
ren Jahren überboten. Die Feuchtedaten der beiden 
Reihen geben widerspruchsvolle Ergebnisse; in II 
zeigt der Dampfdruck eine Inhomogenität (Jahres- 
mittel 1943 5,5 mb, 1944 7,0, dagegen 1947—53 
10,2 mb), so daß Nachprüfung erforderlich scheint. 
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10. Tschiamdo (= Changiu), chin. Prov. Sikang, 31°09 N, 
97°10’E, 3910 m (?), wohl richtiger 3230 m, Zeit- 
abschnitt 1941—42, aus (10). 


11. Batang (= Paan), 30°1’N, 98°56’E, 2685 m nach 
Stieler-Atlas, nach (11) 2687 m, chin. Provinz 
Sikang. I Juli 1927 — Juli 1932, sowie Okt. 1934 
bis Jan. 1935, unveröffentlichtes Klimatagebuch der 
Missionarin M. H. Duncan (USA) mit Vorwort (19). 
Temperaturen: Maximum und Minimum an ge- 
schützter Stelle aufgehängt (Sixthermometer?), Be- 
wölkung nur geschätzt (aus 0,1 heitere Tage + 0,5 
wolkige Tage + 0,9 bedeckte Tage), Angaben je- 
doch inhomogen wegen offenbar schwankender Be- 
obachtungsgrundlage. Die tägliche Niederschlags- 
menge wurde in (19) in 0,1 inch geschätzt, im Jah- 
resmittel aus 34 Monaten 953 mm; bei den bekann- 
ten Schwierigkeiten einer Niederschlagsschatzung er- 
scheint dieser Wert von vornherein als unsicher, eher 
zu hoch. Die ebenfalls dreijährige Meßreihe II (nach 
19) bestätigt diese Vermutung. Niederschlagshäufig- 
keit nach (19) aus 37 Monaten (Schnee und Regen), 
II nach (11). 

12. Taining, chin. Prov. Sikang, 30°53’N, 101°29’E, 3496 
oder 3690 m, Zeitabschnitt 1939—42, Temperatur 
nur 1940, nach (10). 

13. Sining (früher Siningfu), 36°37’N, 101°49’E, 2380 m (?), 
1937—40 nach (10), einige weitere Daten bei (5). 

14. Tatsienlu (= Kangting), 30°01’N, 102°09E, Höhe 
nach Stieler 2520 m, Niederschlagsmenge (8 Jahre) 
nach (11), Tallage. 

15. Sungpan, 32°39N, 
nach (10). 

16. Zentraltibet, neu bearbeitet nach den Expeditionen von 
Sven Hedin 1900—02 (6) und 1906—08 (7), aus dem 
Bereich 29—38°N, 78—90°E, Höhen zwischen 3900 
und etwa 5400 m, Temperaturen mit 0,5°/100 m auf 
4500 m reduziert, umfaßt 2—5 Jahre. 


17. Osttibet, kompiliert nach den Expeditionen von 
Prschewalski 1872 f. (nach Woeikof 1896, vel. 3), 
Futterer (1896) und Filchner (1904) — deren Beob- 
achtungsdaten jeweils von G. v. Elsner (4,5) zusam- 
mengestellt wurden —, Raum 32—37°N, 92—103°E, 
Höhen zwischen 3400 m und 4800 m, Temperaturen 
mit 0,5°/100 m auf 4000 m reduziert, umfaßt 1—3 
Jahre. 

18. Karakorum, kompiliert nach den Expeditionen von 
Ph. C. Visser (16) und Herrligkoffer (17, 18) 1—4 
Jahre; gilt für 35—36°N, 75—78°E, Höhen über 
4000 m. Winterdaten fehlen. 

19. Pamirski Post, 38°11’N, 74°02’E, 3653 m, hier nach 
Köppen, Handbuch der Klimatologie. Teil N2 (1939); 
Hochplateau im zentralen Pamir. Weitere Einzel- 
heiten und Stationsdaten im Pamir siehe bei A. v. 
Ficker, Denkschr. Math. Nat. Kl. Akad. Wiss. 
Wien 81 (1908) und 97 (1919); die wichtigen Sta- 
tionen Irkeschtam (39°42’N, 2850 m) und Chorog 
(37°29N, 2098 m) ebenfalls bei Köppen (1939). 

20. Tian-Schanskaja, 41°55’N, 78°14’E, 3605 m, südlich 
Alma-Ata in einem Hochtal des Tien-schan gelegen, 
Zeitraum Polarjahr 1932/33, vgl. (14). 

21. Omeischan, 29°28’N, 103°41’E, 3092 m. Zeitabschnitt 
1940—42 nach (10); vgl. hierzu auch 1932/33 in (11, 
14). Die riesigen Niederschlagsmengen des Polarjah- 
res 1932/33 (7625 mm, mit häufigen Tagesmengen 
über 20 cm, Hax. 332 mm) werden in dem neueren 
Zeitabschnitt nicht entfernt erreicht. Der allgemeine 
Witterungscharakter ist derselbe (219 Niederschlags- 
tage gegen 234) wie in den Nachbarjahren, so daß 
der Wert recht fragwürdig erscheint (falsches Meß- 
glas?). 


103°34’E, 2856. m, 1941—42 


THE GLACIATION OF YULUNGSHAN, 
YUNNAN, CHINA 


by Jen Mei-Ngo* 
With 3 Figures and 8 Plates 


Die Vergletscherung des Yulungschan 


Zusammenfassung: Der Yulungschan (5914 m), im 
Nordwesten der chinesischen Provinz Yunnan ge- 
legen, weist eine Anzahl kleiner Kargletscher auf, von 
denen einige Zungen nach unten senden und Ab- 
bruchgletscher bilden, die ihr unteres Ende gegen 
4500 m N.N. finden. Es wurden zwei quartare Ver- 
eisungen, deren Endmoränen bei 3200 und 2800 m 
liegen, unterschieden. Sie werden hier vorläufig als 
Tali- und Litschiang-Vereisung bezeichnet und ent- 
sprechen wahrscheinlich der Würm- und Riß-Ver- 
eisung der Alpen. Aus der relativ kleinen Ausdehnung 
der Litschiang-Vereisung, der Frische der großen Ver- 
werfungsstufe und dem Vorkommen tropischer Pflan- 
zen in großen Höhen wird geschlossen, daß die Haupt- 
heraushebung des Yulungschan wahrscheinlich im spä- 
ten Quartär erfolgte. 


Various high mountains of nort-western Yunnan 
nourish isolated glaciers among which Yulungshan is 
the most accessible. Yulungshan is situated at about 
20 km. from Lichiang (26°53’N) the most important 
city of northwestern part of Yunnan Province, which 
may be reached from Kunming, the provincial capital, 
in three dasy by the newly built highway. The principal 
peak of Yulungshan, Sien-Tzu-Tou, has an altitude 
of 5914 m. or more than 3,000 m. above the Lichiang 
Basin. Viewed from the beautiful city of Lichiang, its 
snowy peaks rise like giants towering high above the 
clouds, about which local people cherish many ro- 
mantic legends (Plate 1). Trending roughly from 
north to south, the mountain range is cut through by 
the Chinshachiang, forming a great gorge, known as 
Hu-Tiao-Chien or the Tigers’ Leap (1), where the 
great river rushes by a series of waterfalls and 
cataracts in a narrow trench less than 100 m. wide 
above which tower precipitous cliffs more than 
3,500 m. high. The gorge, more than 10 km. long, is 
undoubtedly the mightiest gorge in China and one 
of the grandest gorges of the world (Plate 2). 


*) The expedition, led by the author, was organized under 
the sponsorship of the Institute of Geography of the 
Academia Sinica (Peking) and Nanking University for the 
purpose of studying geomorphological division of Yunnan 
Province and providing materials for the development of 
water resources of the Yangtze Valley, one of the essential 
parts of the plan for the multi-purpose development of 
the Yangtze River Basin undertaken by the state. The field 
work was carried out in May and June. 1957. Besides the 
Yulungshan area, the famous river capture case of the 
Chinshachiang near Shiku was studied which will be the 
subject of another paper to be presented later. The party 
consisted of eleven members: Prof. M. N. Jen, Mr. C. C. 
Liu, Mr. H. H. Hu, Mr. H. S. Bao, Mr. W. L. Yun, Mr. 
Y. F. Sung, Mr. P. W. Huang, Miss. F. Y. Wang, Mr. T. 
C. Han, Mr. S.Y. Ma and Mr. S. Y. Soo. 

Leader of the Yunnan Geographical Expedition and 
head of the Department of Geography, Nanking Univer- 
sity. 


The present glaciers and quaternary glaciation of 
Yulungshan were mentioned by many geographers and 
geologists, especially 7. Handel-Mazzetti, J. W. Gre- 
gory and P. Misch (2). In May, 1957, the writer visi- 
ted the region and made a detailed study of the 
eastern part of Yulungshan. He is indebted to all 


members of the expedition party for their cooperation 
and help in the field. 


Physico-Geographical Environment 


Yulungshan, about 35 km. long and 13 km. broad, 
consists of 12 high peaks most of which rise more than 
5000 m. above sea level and are perpetually covered 
with snow. Geologically and topographically, the 
mountain range extends to the other side of the 
Chinshachiang and is known as Chung-ti-Sueh-Shan 
which also has small cirque glaciers. 

In Yulungshan, the vertical zonation of natural 
landscape is apparent. On its eastern slope, the follo- 
wing zones of vegetation and soils may be generally 
observed (3). But in the narrow Chinshachiang Valley 
(about 1700 m. above sea level), especially on the 
northeast side of Yulungshan, the effect of foehn is 
strongly felt, resulting in a savannah landscape with 
many typical arid plants. 


Altitude above Vegetation Soil 
sea level 
2600—3150m. PINUS YUNNANENSIS Mountain 


with various sp. of brown earth 


QUERCUS 
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3100—3900 m. 


3800—4200 m. 


4000—4500 m. 


ABIES spp., with shrubs 
of SINARUNDINAREA. 
Below 3500 m., there are 
small areas of PICEA LIKI- 
ANGENSIS and LARIX 
POTANINNII 

Alpine meadow, largely 
of FESTUCA spp. and 
COBRESIA spp. 

Rock talus, with very scanty 
vegetation of a special type 
which has short stem and 
flower above the ground 
but long roots below the 


Mountain 
gray-brown 
earth, slightly 
podzolized 


Mountain 
meadow soil 


Mountain 
stony soil with 
thin (often 2-3 
cm.) peat sur- 
face Soil 


ground, their proportion 
being often 10 cm. :100 cm., 
as SAUSSUREA spp. etc. 


4500 m. Snowline 


Geological Sketch 


Yulungshan is a complex folded and faulted moun- 
tain massif with its axis of folding pitching south, so 
that from north to south strata of successively younger 
age are exposed (Fig. 1). The northern and higher part 
of the range is largely formed by limestone of Car- 
boniferous-Devonian age which is pure, massive and 
more or less metamorphosed. In the southern and 
lower part of the range, Permian basalt is the prin- 
cipal stratum, the lower horizons of which probably 
flowed out under the sea and hence the frequent 
occurrence of interstratification of basalt and lime- 
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Fig. 1: A general geological map of Yulungshan 


stone (Fig. 2). The remarkable contrast of colour be- 
tween whitish limestone crags and dark basalt cliffs 
leads the local people to call them „Pa-Cha“ or white 
nowy mountains and „Na-Cha“ or black snowy 
mountains, while peaks composed of both limestone 
and basalt are named „Yin-Yang-Shan“ or black and 
white mountains. In the environs of Lichiang, con- 
siderable areas are occupied by Triassic limestone 
which forms lower ranges south of Yulungshan. 
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Fig. 2: Section W. of Yulung Tsun at 3170 m. 
Showing interstratification of basalt and limestone 


The geological history of the region is interesting. 
During Triassic time, the region was occupied by a 
geosyncline where thick beds of marine origin (mainly 
limestone) were deposited. It was strongly folded and 
uplifted by Mesozoic orogenic movement (Yenshan) 
and since then remained as land when subaerial 
denudation reduced the area to a gentle, subdued 
relief, i. e. the so-called Yunnan Peneplain, which may 
be seen in the east of Lichiang at about 3000 m. above 
sea level (Plate 3). In late Tertiary, the peneplain was 
uplifted and uplifting was usually accompanied by 
tilting and block faulting. The principal faults trend 
in a N-S direction but E-W cross faults are also 
numerous. It is due to this late Tertiary faulting that 
the extensive longitudinal basin of Lichiang was 
formed. The basin was probably enclosed and occu- 
pied by a lake where thick Pliocene lacustrine 
sediments (more than 40 m. thick) were deposited. 
Numerous fault scarps on the east and west side of 
the Lichiang Basin prove its tectonic origin. 

Differential movements and faulting were active 
after Pliocene. Near Kan-Hai-Tzu, on the east side of 
Yulungshan, a huge fault scarp trending N 35° E 
rises abruptly 1500 m. above the neighbouring basin 
(Fig. 3). The recent date of its formation is indicated 
by the freshness of the scarp which is but little touched 
by erosion. On the north-west of Yu-Lung-Tsun, a 
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cross fault trending N 70° E cuts across an alluvial 
fan which is partly uplifted, forming a small faulted 
terrace about 8—10 m. high. As the alluvial fan is of 
late Quaternary age, the date of faulting must be 
very recent. The frequent occurrence of destructive 
earthquakes shows that the present tectonic move- 
ment of the region is still quite strong. According 
to historical data, five destructive earthquakes had 
occurred in the Lichiang area during the last 200 years 
(1751—1950) (4). 


The Present Glaciers 


In Yulungshan, above the altitude of 5000 m., 
where the topography is gentle enough to permit the 
accumulation of snow, a number of independent 
cirque glaciers are formed in which ice reaches a 
considerable thickness. These cirque glaciers descend 
down steep cliffs and their tongues stop at the middle 
of the cliff, forming cliff glaciers, the largest of which 
is the Sien-Tzu-Tou Glacier, its lower end reaching 
4500 m. above sea level (Plate 4, Fig. 3). Crevasses 
and clear stratification are observeg in glacier ice 
(Plate 5). No valley glacier is found in Yulungshan. 

On the sheltered lower slopes, at an altitude of 
about 4500 m., accumulation of a relatively thin 
layer of snow and ice often leads to the formation of 
small cirque glaciers. For example, in Sueh-Hai or the 
Snow Sea, there are four such small cirque glaciers 
the floor of which lies at 4400—4500 m. above sea 
level. On the eastern slope of Yulungshan, scattered 
patches of perpetual snow may be retained in a num- 
ber of favourable places at 4200—4300 m. above sea 
level. 

From these facts, it seems reasonable to infer that in 
eastern Yulungshan the topographical snowline lies 
at about 4400—4500 m. above sea level, which 
corresponds to the altitude of the floor of small cirque 
glaciers, while the climatic snowline is at about 
5000 m., corresponding to the altitude of the floor of 
the main cirque glacier, the Sien-Tzu-Tou glacier. It 
may be pointed out that owing to the strong monsoon 
climate of the region, the snowline of Yulungshan is 
higher in summer than in winter (5). 
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Fig. 3: The eastern part of Yulungshan (sketch by H.S. Bao) 
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2. Hu Tiao Chien George from Tsing Lung Ton, looking downstream 
3. Lichiang City and the Yunnan Peneplain at 3,000 m., from Tung Shan, looking east 
4. Sien Tzu Tou cirque glacier, photo by Dept. of Biology, Yunnan University. 
5. Glacier Tongue in Eastern Yulungshan showing crevasses and stratification in glacial ice, photo by Dept. 
of Biology, Yunnan University. 
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6. The Kan Ho Pa U-shaped valley, photo by C. C. Liu 
7. The A-Li-Li-Chu terminal moraine, showing its 
crescent plan 


8. Eastern Yulungshan, from Sueh Sung Tsun 


Quaternary Glaciation 


An the east slope of Yulungshan, at about 4000 m. 
above sea level, a number of beautiful cirques can 
be seen. At present, they do not hold any glacier or 
perpetual snow, but their cirque forms are preserved 
almost intact, as on Hua-Li-Pu, He-Sueh-Shan and 
Si-Tai-Ku. It is evident that they are not formed by 
the present glaciers but are products of the latest 
glaciation i. e. the Tali Glaciation. Many high moun- 
tains, carved out by cirques of the Tali Glaciation, 
often result in typical horns and comb ridges, the 
most interesting example being Si-Tai-Ku or Thea- 
trical Peak, a perfect pyramidal peak surrounded by 
flat-floored cirques. 

Cirques of the Tali Glaciation often descend by 
steep cliffs to U-shaped valleys. The Kan-Ho-Pa 
U-shaped valley is a most remarkable example of its 
kind. Its broad, flat floor is about 300 m. wide and its 
valley sides rise as sheer cliffs almost 1000 m. high. It 
is continued by another higher U-shaped valley 
hanging almost 500 m. above the former (Plate 6). 

Moraines are well preserved in glaciated valleys of 
the Tali Glaciation. Near the mouth of the broad 
glaciated valley of Ma-Huang-Pa and So-Pa, terminal 
moraines form a series of low hills about 10—20 m. 
high, the terminal moraine of the Ma-Huang-Pa 
Valley is at 3350 m. above sea level and that of the 
So-Pa Valley at 3200 m. above sea level. A large ter- 
minal moraine blocks the entrance of the Kan-Ho-Pa 
Valley; it is at 3200 m. above sea level and rises as 
a continuous curved low ridge 50 m. high in its inner 
side but 150 m. high on its outer side. Owing to the 
blockade by the moraine, the present stream of the 
Kan-Ho-Pa Valley has no outlet and as a result, a 
local swamp is formed behind the moraine. 

Terminal moraines are also seen near Sueh-Sung- 
Tsun at a lower altitude (2800 m.). They are, as a rule, 
more dissected, forming isolated little hills. An inter- 
esting example is the A-Li-Li-Chu terminal moraine 
which lies on the lower part of a huge alluvial fan 
south of Sueh-Sung-Tsun. It consists of seven low 
hillocks arranged in a crescent plan with its convex 
side facing east. The inner sides of these hillocks are 
much buried under the diluvial deposits (Plate 7). 
Their lower altitude and more dissected and much 
buried appearance present a distinct contrast to the 
less eroded moraines of the Tali Glaciation. It seems 
that they belong to an earlier glacial epoch which is 
here tentatively called the Lichiang Glaciation. 


Glacial Periods and Quaternary History 


In Yulungshan, three glacial periods are distinguish- 
ed, namely the present glaciation, Tali Glaciation 
and Lichiang Glaciation. Judging from the height of 
the cirque floor, the snowline of the Tali Glaciation 
lies at about 4000 m. above sea level which roughly 
corresponds to the height of the Tali snowline in Tien- 
Chang-Shan (7). The present main glacier descends 
down to 4500 m., while the fronts of the Tali and 
Lichiang glaciers reached 3200 m. and 2800 m. 
respectively. As there are no interglacial deposits 
indicating distinct warm climate, it is quite possible 
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that the three glacial periods of Yulungshan may 
represent only recessional stages of general glacial 
retreat and are, therefore, not real glacial periods 
separated by interglacial epochs. 


During the Tali Glaciation, there existed large 
valley glaciers the lower end of which extended 
1300 m. below the front of the present glacier. But 
tongues of the Lichiang glaciers reached only 400 m. 
farther down than the Tali glaciers. These facts 
throw light on the Quaternary history of Yulungshan. 
According to Arnold Heim, in Minya Konka, about 
250 km. north of Yulungshan, the former glacial 
tongues reached 200—500 m. farther down than the 
present glaciers and the relatively small extent of past 
glaciation is explained by its late Quaternary 
uplift (7). But the case is somewhat different in 
Yulungshan. It seems that the mountain was still com- 
paratively low at the maximum Ouaternary glacia- 
tion and therefore glaciers were little developed in 
Yulungshan, hence the absence of older glacial drift 
in the Lichiang Basin. The much greater extent of 
the Tali glaciation as compared to the present glaciers 
indicates that uplift of the mountain was essentially 
completed before the Tali glaciation. The relatively 
small extent of the Lichiang glaciation may be ex- 
plained by the fact that the general cold climate of 
the Pleistocene ice age was here nearly counterbalan- 
ced by its lower position at that time. Thus, the great 
differential uplift which gave the mountain its pre- 
sent height may be dated as between the Lichiang and 
Tali glaciation, i.e. about the middle Quaternary. 
This conclusion is supported by the fresh appearance 
of the great fault scarp near Kan-Hai-Tzu and the 
occurrence of tropical plants mixed with alpine types. 
According to Prof. C. Y. Wu (8), many typical plants 
of tropical rain forests and tropical monsoon forests are 
found in Yulungshan at a high altitude and they, by 
gradual adaptation to the cooler climate, assume pecu- 
liar dwarfed forms. For example, WENDLANDIA, 
a typical tropical plant, is found near Ta-Chu at 
3000 m. above sea level as a dwarfed species, 
W. ALPINA, which is only some 10 cm. high. 
STROBILANTHES and PENTAPANAX are also 
found in the coniferous forest of Yulungshan. These 
facts may be explained by the formerly lower alti- 
tude of the mountain, by its comparatively recent date 
of uplift and by the lack of glacial destruction (in the 
lower part of Yulungshan, during the maximum 
glaciation, glaciers were essentially confined to 
valleys). The great recent uplift caused the formation 
of huge alluvial fans so notable along the eastern foot 
of Yulungshan (Plate 8). 
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DAS ENDE EINER POLITISCHEN 
GEOGRAPHIE 
OHNE SOZIALGEOGRAPHISCHE BINDUNG 


Peter Schéller 


The end of a political geography without links to social 
geography 

Summary: Otto Maulls “Politische Geographie” published 
in 1956 is a retrogressive step in a number of ways com- 
pared to this book of 1925 with the same title, which 
was a systematic treatment. of this topic. It is out of date 
in its basic concept, and scientifically untenable; the 
number of mistakes is great, that of half-truths unmeasu- 
rable; political resentment is dangerously linked with mis- 
judgements and geopolitical prognoses. The doctrine of the 
state as a “Space organism” and its application to the 
world situation of the present, though historically based, 
but used purely from the aspect of power politics, forces 
the facts into a strait-jacket rather than helps towards an 
understanding. This book means the end of a political 
geography without ties with social geography. 

For the future work in this field the breakdown of this 
outdated kind of political geography can do nothing but 
good, What matters today is a deepened insight into the 
interrelations between economic structure, social structure, 
type of state and further also an understanding of the three 
dimensional circulations within the countries. The foremost 
task is to grasp analytically within a dynamic region — a 
concept freed from the aspect of visibility — the forces 
which shape politics and those which emanate from the 
state, and to integrate them into a cultural geographical 
synthesis. 

Als im Jahre 1925 Otto Maulls stattlicher Band 
„Politische Geographie“ erschien, konnte die Wissen- 
schaft trotz mancher Bedenken im einzelnen anerken- 
nen, daß hier der diskutable Entwurf eines ordnenden 
Systembaus dieser geographischen Disziplin vorlag. 
Das Werk war seinerzeit in Anlage und kulturgeogra- 
phischer Ausrichtung auch deshalb notwendig, weil 
es dem schon hier und da einsetzenden geopolitischen 
Dilettantismus und den propagandistischen Tendenz- 
schriften, die sich auf „geographische Grundlagen“ 
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beriefen, mit Nachdruck die Prinzipien der wissen- 
schaftlichen Forschung entgegenstellte (Einleitung, 
S. 64). 

Dasselbe kann von dem 1956 unter dem gleichen 
Titel erschienenen Band‘) leider nicht gesagt werden. 
Im Gegenteil: Das Buch ist ein Verhängnis, weil es 
ganz offensichtlich einen Rückschritt bedeutet; es ist 
weder wissenschaftlich tragfähig, noch politisch un- 
voreingenommen; seine innere Konzeption ist über- 
holt, die Darbietung nicht ohne schwerwiegende Män- 
gel. Dieses harte Urteil gegenüber dem letzten Alters- 
werk eines unlängst verstorbenen deutschen Geogra- 
phen so frei und unabgesichert vorweg auszusprechen, 
fällt schwer. Aber es gibt eine wissenschaftliche Ver- 
pflichtung zu offener Stellungnahme, die über allen 
persönlichen Rücksichten steht, zumal das Buch in 
einer hohen Auflage, mit ausgezeichneten Bildern 
groß aufgemacht, in der populären Reihe des Safari- 
Verlages erschien und damit eine weite öffentliche 
Wirksamkeit gewann. 

In seinem Nachwort weist Maull darauf hin, daß 
sein neues Werk eigentlich „Geopolitik“ hätte heißen 
sollen. In der Tat hätte dieser Titel klärend gewirkt. 
Denn gegenüber dem Buch von 1925 ist die neue Ver- 
öffentlichung grundsätzlich anders angelegt. Auf einen 
einführenden Text mit allgemeinen Grundlinien folgt 
eine spezielle Darstellung des politisch-georraphischen 
Erdbildes, ein staatenkundlicher Hauptteil, der nur 
durch einen kurzen Rück- und Ausblick beschlossen 
wird. 

Betrachten wir zunächst den allgemeinen Teil. der 
nach einem Überblick über die Forschungsgeschichte 
das geographische Wesen des Staates und den „Raum 
an sich als Staatengrundlage und die politischen 
Raumgestalten“ behandelt. Während der Abschnitt 
„Die Lehre vom Staat und die Geographie“ einen 
recht persönlich nuancierten Entwicklungsabriß der 
Politischen Geographie und der geopolitischen Ent- 
wicklungen bietet, und dabei — nicht ohne Ressenti- 
ment — die Berechtigung einer wohlerwogenen geo- 
politischen Prognose nachzuweisen sucht. — („auch 
die heute noch immer auftretenden Fehlgriffe der 
meteorologischen Wetterprognose haben die gleichen 
Fehlerquellen“, S. 29), — versuchen die folgenden Ka- 
pitel die Regeln, „wenn man will, die Gesetze der po- 
litisch-geographischen Erkenntnis, die diese erst zur 
Wissenschaft machen“ (S. 590), herauszuarbeiten. Noch 
viel krasser als in seinem Werk von 1925 tritt dabei 
die Theorie vom staatlichen „Raumorganismus“ in 
den Vordergrund: „Es ist kein Zweifel, daß dem Staat 
von den menschlichen Trägern der Staatsidee das orga- 
nische Wesen aufgepfropft wird“, heißt es schon ein- 
gangs auf der Seite 32; dann folgt die Lehre der 
„Raumzellen“. ihrer „Wachstumsgesetze“ und „Aus- 
leseprozesse“ (S. 33-34), die Darstellung von „Raum- 
kampfgestalten“ (S. 34) und „Wachstumszonen“ 
(S. 37); konsequent schließt sich daran die „Trieb- 
lehre“ der Raumorganismen: Erhaltungstrieb, Schutz- 
motiv, Verkehrsmotiv, Kolonialmotiv usw. Auch die 
historische Raumidee (S. 44—46) wird im Zusammen- 
hang mit dem „Gesetz der Verselbständigung der Pe- 


1) Otto Maull: Politische Geographie. 624 S., 71 Karten, 
88 Fotos. Safari-Verlag, Berlin 1956. DM 19,80. 


ripherie“ gesehen. („Das Zeitalter der Kolonien ist 
darum keineswegs jetzt oder überhaupt vorüber, wie 
vielfach angenommen wird.“ S. 45.) 

Wenn auch zugegeben werden kann, daß der auf 
Friedrich Ratzel zurückgehenden Lehre vom Staat als 
»Raumorganismus“ — entstanden als naturalistische 
Reaktion auf die rein abstrakte und juristische Staats- 
auffassung des 19. Jahrhunderts — eine bildhafte An- 
schaulichkeit für das Verständnis gewisser staatlicher 
Entwicklungsprozesse nicht abzusprechen ist, so muß 
ihre konkrete, über Analogien hinausgehende und ge- 
setzhafte Ausformung doch mit aller Entschiedenheit 
abgelehnt werden. Der Staat ist kein Raumorganis- 
mus, sondern eine Organisationsform menschlicher Ge- 
meinschaft im Raum. Schon Otto Schlüter hat in sei- 
ner noch heute sehr lesenswerten Auseinandersetzung 
mit Maulls Staatsauffassung in der „Politischen Geo- 
graphie“ von 1925 betont, daß das Dogma vom Ein- 
zelorganismus für ein vorurteilfreies Erkennen staat- 
lichen Lebens mehr Hemmnis als Förderung ist, weil 
es das innere pluralistische Kräftespiel nicht erfaßt 
und keine Beziehung zu den Leitbildern hat, die wir 
als innere Gestaltungskräfte in der Geschichte am 
Werke sehen?). Sagen wir es noch deutlicher: Hinter 
der biologischen Organismuslehre steht eine Form des 
geographischen Determinismus, die rein machtpolitisch 
bestimmt ist und deshalb anderen Kräften des politi- 
schen und gesellschaftlichen Lebens nicht gerecht wer- 
den kann. 

Daß man mit Hilfe biologisch-geographischer Ge- 
setzmäßigkeiten keine echte Deutung der politischen 
Entwicklung erreicht, zeigt nichts deutlicher als die 
staatliche Typologie im folgenden Teil, die auch nicht 
durch den Abschnitt „Der Mensch als Träger des Staa- 
tes“ (S. 93—103) gemildert oder bereichert zu werden 
vermag. Gewiß, das große Wissen und das reiche Bei- 
spielmaterial, das dem Verfasser zur Verfügung stand, 
sind imponierend. Aber gerade diese Fülle erlaubt, 
lapidar über Fragen hinwegzugehen, die vielschich- 
tiger und komplexer sind, als hier dargestellt wird. 
Es sei jedoch anerkannt, daß sich einzelne Abschnitte, 
so z.B. das Kapitel mit dem überraschenden Titel: 
„Der Staat als Kulturlandschaft“ mit Gewinn lesen 
lassen. Es finden sich jedoch auch hier Formulierungen, 
Wertungen und Verallgemeinerungen, die zum Wi- 
derspruch herausfordern. 

Der regionale Hauptteil des Buches behandelt mo- 
nographisch die Staaten der Erde in ihren politischen 
Großregionen und regionalen Gruppierungen. Die 
Weltschau beginnt mit Ostasien und wendet sich über 
die indische Staatenwelt und den vorderen Orient 
nach „Zwischeneuropa“, zu dem Italien, die südost- 
europäischen Staaten, Mitteleuropa und die nordischen 
Staaten gerechnet werden. Daran schließt sich der Ge- 
gensatz zwischen der sowjetischen Landmacht und 
dem „atlantischen Europa“ mit seinen Kolonialreichen 
an. Den Abschluß bilden Lateinamerika und die Ver- 
einigten Staaten. Die Schwerpunkte der Darstellung 
sind geschickt verteilt; der Umfang bedingt jedoch, 
daß häufig über eine kurze, nicht immer prägnante 
Aufzählung nicht herausgekommen wird. Hier könnte 


2) ©. Schlüter: Über ein neues System der Politischen 
Geographie. Geogr, Anz. 27, 1926, S. 62—66. 


ein staatenkundliches Lexikon in Stichworten und Ta- 
bellen mehr bieten. 

Um so aufmerksamer wird der Leser Auswahl und 
Gedankengang in den größeren Staatenverbänden 
verfolgen, für die mehr Platz zur Verfügung stand. 
Das Ergebnis dieser Prüfung ist enttäuschend. Statt 
„die heutigen Probleme und deren Wirkung in der 
Weltpolitik“ aufzuzeigen, wie der Klappentext des 
Buches ankündigt, liegt das Schwergewicht der Be- 
handlung ausgesprochen auf historisch-geographischer 
Betrachtung. Das könnte ein Gewinn sein, wenn vor 
allem die geschichtliche Tiefe heutiger Probleme und 
das Werden von Gegenwartsstrukturen ausgeleuchtet 
würde. Aber die historisch-geographische Betrachtung 
Maulls verfolgt ja ein ganz anderes Ziel: Die Raum- 
Staat-Relation der Vergangenheit ist dem Verfasser 
Selbstzweck; hier bietet sich ihm in einem gewaltigen 
Material die Möglichkeit zur Verifikation. Die mo- 
derne Entwicklung scheint in vielen Fällen nur ein 
unumgängliches Appendix, ein Anhang, in dem oft die 
Erfahrungen und „Regeln“ der Vergangenheit nicht 
mehr gültig sind. So stehen etwa den 15 Seiten über 
das alte Osterreich-Ungarn nur knapp eine Seite dem 
Österreich seit 1919 gegenüber. Bei China beträgt das 
Verhältnis 11:2,5, bei Deutschland gar 27:3. 

Die Zahl der sachlichen Fehler ist groß, die der 
Halbwahrheiten unermeßlich. Selbst eine primitive 
Übersichtskarte wie die der politischen Binnengliede- 
rung Jugoslawiens auf Seite 283 enthält zahlreiche 
Unrichtigkeiten. Doch soll hier kein Fehlerkatalog 
aufgestellt werden, zumal manches in den Bereich 
auch der persönlichen Auffassung und Wertung hin- 
überreicht. Aber die Fragwürdigkeit grundsätzlicher 
„politisch-geographischer Wertungen“ soll doch an 
einem deutschen Beispiel vorgeführt werden. Der 
Verfasser ist der Meinung, daß die territorialpoliti- 
sche Zersplitterung des deutschen Reiches um 1800 
„eine allerdings höchst unvollkommene Anpassung der 
historischen, durch die Triebkräfte der Zeit bestimm- 
ten und gewandelten Entwicklung an die vielfältigen 
natürlichen und kulturlichen Raumgegebenheiten“ 
darstellt (S. 308). Beweis dafür ist ihm, daß sich die 
Territorialstaaten „nahezu restlos in Lage- und Ober- 
flächentypen gliedern lassen“. Das Ergebnis legt er als 
Karte vor: „Die Lage- und Oberflächentypen der 
mitteleuropäischen Staaten am Beginn der Neuzeit, 
zum Teil auch später“ (S. 312—13, mit Erl. S. 314 f.). 
Abgesehen davon, daß viele Territorialgrenzen nicht 
stimmen, ergeben sich dabei erstaunliche Typologien: 
Die Reichsstadt Überlingen wird zum „Binnenpfor- 
ten-Verkehrsknotenstaat“, das Eichsfeld zum „Stra- 
ßen-Etappenstaat“, Dortmund zum „Landstufenrand- 
staat“; daneben gibt es hübsch getrennt Flußabschnitts- 
und Talabschnittsstaaten, Senkenlängs- und Senken- 
querstaaten, Flachland-Plattenstaaten und viele an- 
dere Mischbegriffe. Was von daher für die staatliche 
Entwicklung Deutschlands abgeleitet wird, bleibt weit 
hinter dem zurück, was andere Autoren, wie etwa 
A.v. Hofmann, schon früher an geographischer Ge- 
schichtsdeutung versucht haben. Das Ergebnis ist un- 
befriedigend und keine Erkenntnishilfe. 

Verhängnisvoll für die geistige Konzeption dieser 
Politischen Geographie ist vor allem, daß die Beto- 
nung der historischen Geographie rein machtpolitisch 
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bestimmt ist und durch einen weitgehenden Verzicht 
auf wirtschafts- und sozialgeographische Problematik 
erkauft wird. Wie aber will man das politisch-geogra- 
phische Weltbild der Gegenwart verstehen, ohne auf 
diese Verhältnisse einzugehen? Ein Beispiel mag zei- 
gen, was dabei herauskommt. Ein Leser, der zum Ver- 
ständnis der weltpolitischen Ereignisse im Nahen 
Osten die Abschnitte über die arabische Staatenwelt 
bei Maull nachliest, wird dort zwar etwas über den 
altorientalischen Dualismus zwischen Oasenbauern 
und Nomadenvölkern finden, aber keine Zeile über 
die sozialgeographische Problematik der Gegenwart, 
die Spannungen zwischen feudaler Struktur und so- 
zialrevolutionären Bewegungen, kein Wort über den 
Umfang der Erdölproduktion und den Einfluß der 
großen Olgesellschaften am Persischen Golf, fast nichts 
über die Erschließungsaufgaben, die die künftige in- 
nere Dynamik dieser Staaten bestimmen werden. 
Kann aber ein Eingehen auf Gegenwartsfragen nicht 
vermieden werden, so finden sich nicht selten schroffe 
Fehlurteile oder Behauptungen, die zum Widerspruch 
herausfordern müssen. So wird die Gründung des 
Staates Israel, „eines Staates, der zunächst ohne genü- 
gende Bindung von Volk und Boden entstand, eine 
unglückselige Tat“ genannt, „die nur geschah, weil 
ein unüberlegtes Versprechen eingelöst werden mußte“ 
(S. 248). Kurz vorher (S. 229—30) wird die abneh- 
mende Bedeutung des Suez-Kanals festgestellt und für 
die Zukunft ein weiterer Bedeutungsschwund voraus- 
gesagt. Man könnte angesichts der kurz nach Erschei- 
nen des Buches ausgebrochenen „Suez-Krise“ über 
dieses Fehlurteil mit der Feststellung hinweggehen, 
daß geopolitische Prognosen eben „Glückssache“ sind 
und Glückssache bleiben werden. Aber der Grund 
liegt ja tiefer: Maull sieht vor allem die unmittelbar 
machtpolitischen Entwicklungen. Kein Zweifel, daß 
unter diesem Blickpunkt der Kanal für Groß- 
britannien nicht mehr dieselbe Stellung wie etwa vor 
50 Jahren einnimmt. Aber das entscheidende ist ja 
heute die wirtschaftliche Verkehrsbedeutung des Ka- 
nals und ihr mittelbarer Einfluß auf die Weltpolitik! 
Wird das nicht gesehen, ist schon der Ansatz der Pro- 
gnose falsch! Kaum verwunderlich ist es denn auch, 
wenn der Nachkriegsentwicklung in den Ostblockstaa- 
ten Ungarn, Polen, Tschechoslowakei keine Zeile, kein 
Wort gewidmet ist. Die gesellschaftlichen Spannungen 
und Umlagerungen, die tiefgreifenden wirtschaftlichen 
Strukturänderungen, auf deren Hintergrund ja auch 
der ungarische Aufstand gesehen werden muß, das 
alles hat in dieser „Politischen Geographie“ keinen 
Platz. Die Beispiele ließen sich ohne weiteres ver- 
mehren. 

Auch auf politische Gefahren muß hingewieser. 
werden, denn der Verfasser hat sich bei politischen 
Urteilen, die m. E. häufig Fehlurteile sind, keine große 
Zurückhaltung auferlegt. Ressentiments und Progno- 
sen, die an überlebte machtpolitische Konzeptionen 
oder „Führungsansprüche“ anknüpfen, sind in einem 
derartigen Buch, das seine Behauptungen auf wissen- 
schaftliche „Gesetzmäßigkeiten“ zu gründen sucht, 
doppelt gefährlich. Es sollte heute unmöglich sein, ein 
„deutsches Mitteleuropa“ von 100 Millionen als „Kern 
für Europa“ zu postulieren (S.588), die Frage der 
deutschen Kolonien neu anzuschneiden und alte Groß- 
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machtträume zu pflegen (S. 587). Noch eine andere 
Stelle mag hier genannt sein, wo sich Urteil und Folge- 
rung gefährlich verbinden: „... viermal erobern die 
Deutschen im Laufe von 130 Jahren Paris. Es geht 
ihnen dabei immer nur um die Abwehr und um das 
deutsche Elsaß und Deutsch-Lothringen... Trotz 
aller Eingriffe von Westen her und des wiederholten, 
auch allerjüngsten Vordringens des französischen Staa- 
tes ist doch, was völkisch war, deutsch geblieben, so 
daß die Volkstumsgrenze auch für alle Zukunft das 
Programm abgeben wird, solange es für den Staat 
Volkstum überhaupt gibt“ (S. 317). — Das Echo des 
Auslandes zeigt, daß man dort den Geist dieses Bu- 
ches als ein Neuerwachen alter deutscher Geopolitik 
empfindet). Deshalb sollte gerade in Deutschland 
nicht durch Schweigen und ein Übergehen dieser Stel- 
len in Maulls Buch der Eindruck hervorgerufen wer- 
den, insgeheim billige man die Ansichten des Verfas- 
sers. 

Ein letztes Wort zum Stil des Buches. Schon 1926 
mußte Schlüter zu Maulls „Politischer Geographie“ 
feststellen: „Dabei scheint mir, als ob die Tiefe der 
Gedanken, die Klarheit und Schärfe ihrer Prägung 
mit der flüssigen Breite der Darstellung nicht immer 
gleichen Schritt hielten, woher es denn auch kommen 
mag, daß man sich oft mehr überredet als überzeugt 
fühlt“ (Geogr. Anz. 1926, S. 62). Für die vorliegende 
Veröffentlichung wird man jedoch kaum noch von 
„flüssiger Breite“ der Darstellung sprechen können. 
Es finden sich in der Tat in diesem Buch so viele 
Sprachschnitzer und völlig verbaute Satzkonstruktio- 
nen, Ausdrucksmängel und grammatische Fehler, daß 
man fragen möchte, ob der Safari-Verlag keinen 
Lektor besitzt. Im einzelnen will ich auf dieses trübe 
Kapitel nicht eingehen; eine Besprechung in der 
Wochenzeitung „Die Zeit“ hat dazu das erforderliche 
gesagt. Wer selbst prüfen möchte, dem sei die Lek- 
türe der Seiten 18, 247 und 588 empfohlen, die nur 
gedrängt bieten, was sich in gleichem Stil auf fast 
jeder Seite des Werkes findet. 


Es ist bitter, daß ein solches Buch das deutsche geo- 
graphische Schrifttum in der Öffentlichkeit vertritt. 
Wieviele Veröffentlichungen haben wir denn gegen- 
wärtig, die in den Schaufenstern der Buchhandlungen 
und in den Regalen der Volks- und Schülerbüchereien 
stehen und auch von Nichtgeographen gelesen wer- 
den? Dem Rezensenten ist von kritischen Lesern viel- 
fältig bezeugt worden, wie nachhaltig dieses Buch das 
Ansehen der geographischen Wissenschaft herabzu- 
setzen vermag. Der Hauptschriftleiter einer großen 
Tageszeitung zog das Fazit: „Wenn ich viel Geld 
hätte, würde ich die Auflage aufkaufen und ein- 
stampfen. Ich glaube, daß ich damit der deutschen 
Geographie einen großen Dienst leisten würde“. — 
Würde man nicht auch Otto Maull einen Dienst er- 
weisen, wenn man diese „Politische Geographie“ aus 
seinem großen und verdienstvollen Lebenswerk aus- 
scheiden könnte? 

Diese Abweisung soll jedoch nicht das letzte Wort 
sein. Schließlich geht es hier nicht nur um das Bestehen 


3) De Vries Reilingh: Kommt die deutsche Geopolitik 
wieder hoch? Tijdschrift van het Koninklijk Nederlandsch 
Aardrijkskundig Genootschap 1957, S. 485—489. 
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eines einzelnen Werkes gegenüber seinem wissen- 
schaftlichen Auftrag. Vielmehr zeigt sich an diesem 
Beispiel erneut und diesmal mit aller Konsequenz ein 
allgemeingültiges Ergebnis: Das Ende einer Politischen 
Geographie ohne sozial-geographische Bindung. Diese 
Erkenntnis sollte für alle Zukunft unüberhörbare 
Mahnung sein. Die Politische Geographie muß end- 
gültig heraus aus dem Teufelskreis der Geopolitik 
und Geostrategie, in dem sie auf immer neue Abwege 
geraten wird, und der, wie auch eine neuere französi- 
sche Arbeit zeigt*, leicht zu recht bedenklichen Spe- 
kulationen führt; sie muß den Weg der Suche nach 
natürlichen Abhängigkeiten verlassen, um undogma- 
tisch und ohne gebannt nach „Gesetzen“ des politi- 
schen Geschehens zu forschen, eine geographisch fun- 
dierte Deutung des politischen Erdbildes und staat- 
licher Raumprobleme zu erreichen. 

Diese zukünftige Arbeit kann nur auf sozialgeogra- 
phischer Basis vertieft werden. Dabei ist es nicht wich- 
tig, ob der Begriff „Sozialgeographie“ anerkannt oder 
ausgesprochen wird. Eine große Zahl wertvoller Un- 
tersuchungen auch (fast möchte man sagen: gerade) 
aus der deutschen politisch-geographischen Arbeit der 
Vergangenheit beweist das. Wichtig ist allein das Be- 
mühen um vertiefte Einsicht in die Zusammenhänge 
von Wirtschaftsstruktur, Sozialstruktur und Staats- 
form, um das räumliche Verständnis auch des Innen- 
lebens der Länder. Vor allem gilt es, in einer das An- 
schaulich-Sichtbare mehr als Indikator denn als Er- 
kenntnisziel wertenden dynamischen Auffassung der 
Länder die Kräfte politischer Gestaltung und staat- 
licher Prägung analytisch zu erfassen und synthe- 
tisch in ihrer kulturgeographischen Integration zu ver- 
folgen. 


Das Ableben einer alten Richtung der Politischen 
Geographie kann für das Aufgreifen dieser ebenso 
wichtigen wie schwierigen Fragen nur freiere Bahn 
schaffen. 


NEUERE LITERATUR ÜBER DIE GEOGRAPHIE 
DER TROPEN 
INSBESONDERE DER AFRIKANISCHEN 


Ernst Weigt 


Betrachten wir die Verteilung der noch bestehenden 
Kolonialgebiete auf der Erde, so finden wir sie vor- 
wiegend in den Tropen, besonders den afrikanischen. 
Das ist sicher kein Zufall, denn das tropische „Milieu“ 
bietet nun einmal dem Menschen besondere Hinder- 
nisse und Schwierigkeiten, so daß es bis heute in erster 
Linie die niederen Breitengrade sind, die die größten 
technisch noch wenig entwickelten Gebiete der Erde 
umfassen. Mit Recht weist allerdings Douglas H. K. 
Lee in: Climate and Economic Development in the 
Tropics (New York 1957) darauf hin, daß die Vor- 
stellung, der ursprünglich den Tropen entstammende 
Mensch „könne in dieser Umgebung nicht gut ge- 
deihen“, mehr als auf den wirklichen Folgen des Tro- 


4 P,Celerier: Géopolitique et Géostratégie. Coll. „Que 
sais-je?“ No. 693. Paris 1955. 


penklimas darauf beruhe, daß man meine, die nun ein- 
mal in den sogenannten gemäßigten Breiten entstan- 
dene Zivilisation ohne grundlegende Anpassung mit 
gleich günstigem Effekt einfach in die ganz anders 
gearteten Tropen übertragen zu können. 


Es nimmt sicher kein Wunder, daß unter dem heute 
dafür gültigen Aspekt besonders in Großbritannien 
als dem Land mit dem noch immer ausgedehntesten 
Kolonialbesitz das Interesse an den Entwicklungs- 
möglichkeiten der Tropen und hier wiederum der 
afrıkanischen, besonders lebhaft ist. Das drückt sich in 
einer ganzen Reihe offizieller Grundlagen-Untersu- 
chungen ebenso aus, wie in der Anteilnahme, die auch 
die britischen Fachgeographen neuerdings an diesem 
Problem zeigen. Ein unsere bisherigen Erkenntnisse 
zusammenfassendes Beispiel dafür gab L. Dudley 
Stamp in seinem Buch: Africa, A Study in Tropical 
Development (New York 1953), das er in Zusammen- 
hang mit dem Punkt-4-Programm zur Förderung 
unterentwickelter Länder besonders für den amerika- 
nischen Interessenkreis schrieb. 


Wie relativ gering bis in die jüngste Vergangen- 
heit die geographisch-wissenschaftliche Aktivität in 
den tropischen Kolonialgebieten war, zeigt sich be- 
sonders deutlich in dem Referat R. W. Steels auf dem 
Washingtoner Int. Geographentag (The Progress of 
Geography in British Tropical Africa), aber auch die 
Franzosen begannen sich erst nach dem ersten Welt- 
krieg stärker dafür einzusetzen, wie aus J. Dresch und 
Ch. Robequain, Progrés de la Geographie dans les 
territoires frangais de l’Afrique tropicale, hervorgeht. 
(Beide in Proc. Eigth General Assembly etc. IGU 
Washington 1952.) Hier sind besonders die Publi- 
kationen des «Institut Frangaise d’Afrique Noire » 
in Dakar zu nennen. Dort erscheinen nicht nur die 
«Mémoires » und das « Bulletin de ’IFAN », sondern 
auch die Reihen der einzelnen Kolonien, wie Etudes 
Mauritaniennes, Sénégalaises, Voltaiques, Daho- 
meennes, Eburnéennes, Nigeriennes und Camerou- 
naises, in Brazzaville außerdem das «Bulletin de 
l'Institut d’Etudes Centrales Africaines ». Ohne Frage 
ist davon nur ein Teil von unmittelbarem geographi- 
schem Interesse. Das gilt vielleicht in noch stärkerem 
Maße für die Veröffentlichungen des Institut pour la 
Recherche Scientifique en Afrique Centrale (IRSAC) 
in seinen Rapports Annuels und den Folia Scientifica 
Africe Centralis, die regelmäßig in Brüssel bezie- 
hungsweise in Bukavu erscheinen und in manchem die 
Beachtung des Geographen verdienen. 


Von ganz besonderer Bedeutung im britischen Be- 
reich ist, Umfang (1676 S.) und Inhalt nach, Lord 
Hailey’s „An African Survey — Revised 1956, a 
study of problems arising in Africa south of the 
Sahara“ (London 1957) (Ausführl. Besprechung 
s. Geogr. Journal Sept. 58). 


Zu weiteren Ergebnissen erhöhter Forschertätig- 
keit gehören darüber hinaus umfangreiche Regional- 
Veröffentlichungen wie der Report der East Africa 
Royal Commission 1953—1955 (Cmd 9475, London 
1955), der die Aufgabe hatte, über die Landnutzung 
in Ostafrika und ihre Beziehungen zu wirtschaftlichen, 
industriellen, sozialen und Bevölkerungs-Problemen 


Berichte und kleine Mitteilungen 347, 


Bericht zu erstatten! ), oder das 924 Seiten umfassende 
erschöpfende Werk „Tanganyika“, A Review of its 
Resources and Their Development von J. F. R. Hill 
und J. P. Moffett (Published by the Government of 
Tanganyika, Daressalaam 1955). Vom Standpunkt 
der weißen Siedlung wäre dazu E. Weigts „Europäer 
in Ostafrika“ zu stellen (Kölner Geogr. Arbeiten 
H. 6/7, 1955, vgl. diese Zeitschrift 1958, S. 159). Auch 
solch spezielle und äußerst zeitgemäße Berichte, wie 
der Report of a Survey of Problems in the Mechaniiza- 
tion of Native Agriculture in Tropical African Co- 
lonies (Col. Advisory Council of Agriculture usw. 
No. 1, 1950) oder Land Tenure in Buganda: Present 
day tendencies (Kampala 1953) von A. B. Mukwaya 
gehören ebenso in diese Reihe wie die vielfältigen Un- 
tersuchungen des Geographen F. Debenham über 
Wasservorräte Ost- und Südafrikas (Report on the 
water resources of the Bechuanaland Protectorate, 
Northern Rhodesia, Nyasaland Protectorate. Tan- 
ganyika Territory, Kenya and the Uganda Protec- 
torate, Colonial Research Publication No. 2. London 
1948, Study of an African Swamp, Colonial Office. 
London 1952), The Bangweulu Swamps of Central 
Africa, Geographical Review 37 (1947), Journey in 
Thirstland, Geogr. Review 41 (1951), The Kalahari 
Today, Geogr. Journal 118 (1952), Nyasaland, Lon- 
don, Her Majesty’s Stat. Off. (1955). In den Geogra- 
phical Essays on British Tropical Lands (hrsg. v. 
R.W. Steel und C. A. Fisher), London 1956, behandeln 
acht britische Geographen nach einer beachtenswerten 
Einleitung von R.W.Steel (Geography and the Tro- 
pics, The Geographer’s Contribution to Tropical Stu- 
dies, mit zahlreichen Literaturangaben) spezielle Fra- 
gen aus ihren Arbeitsbereichen — britischen oder ehe- 
mals britischen Kolonialgebieten in den Tropen. Ge- 
genüber den asiatischen Tropen. die mit den Problemen 
des trockenen Nordens von Ceylon (B. H. Farmer, 
Rainfall and Water-Supply in the Dry Zone of Cey- 
lon) und mit der Frage nach der Einheit Malayas ver- 
treten sind (C. A. Fisher, The Problem of Malayan 
Unity in its Geographical Setting) sowie den neuwelt- 
lichen Tropen mit Landnutzung und Siedlung in Ja- 
maika (E. Paget, Land-Use and Settlement in 1.) steht 
Afrika mit fünf der acht Beiträge an erster Stelle. Hier 
wiederum führt Britisch Westafrika als Ganzes mit sei- 
nen Bevölkerungs-und Verkehrsproblemen (R. W. Steel, 
Some Problems of Population in British Westafrica, 
und R. J. Harrison Church, The Transport Pattern of 
British West Africa). Der nur an wenigen Punkten 
dichter Besiedlung akuten Bodenzerstörung in Nigeria 
ist der Artikel von A. T. Grove (Soil Erosion in N.) 
gewidmet. All das fand inzwischen eine Abrundune 
in dem ganz Westafrika behandelnden, vorwiegend 
für die englischlehrenden höheren Schulen und für die 
Studenten der Universitäten Westafrikas gedachten 
Lehrbuch von R. J. H. Church: West Africa — Study 
of the Environment and of Man’s Use of it, London 
1957. (Vgl. Besprechung in dieser Zeitschrift, 1958, 


1) Darin sehr aufschlußreiche Karten, wie Bevölkerungs- 
und Tsetseverteilung im Vergleich zur Niederschlagsver- 
läßlichkeit oder die Verteilung des in Privatbesitz — vor- 
wiegend der Europäer — übergegangenen Landes in ganz 


Britisch-Ostafrika. 
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S. 159.) Es hat „verglichen mit dem kürzlich von 
F. J. Pedler erschienenen wirtschaftsgeographischen 
Kompendium (Economic Geography of West Africa, 
London 1955) den ganz wesentlichen Vorzug, daß hier 
wirklich geographisch verknüpft wird.“ Für Nigeria 
allein erschien von X. M. Buchanan und J. C. Pugh: 
Land and People in Nigeria mit dem Untertitel: The 
Human Geography of Nigeria and its Environmental 
Background (London 1955). Es wird in seinem Be- 
streben, sowohl dem Lehrbetrieb der Universitäten zu 
dienen, wie denen Grundlagenmaterial zu vermitteln, 
die direkt oder indirekt mit der Entwicklung des 
Landes befaßt sind, außer durch den Text auch durch 
zahlreiche (172) höchst instruktive Kärtchen und Dia- 
gramme sowie 16 Bildtafeln sehr nachdrücklich und 
erfolgreich gerecht. Daß gleichzeitig noch ein weiteres 
Büchlein „Nigeria“ von W. A. Perkins und J. H. 
Stembridge (London 1957) erschien, zeigt das Inter- 
esse, daß der volkreichsten westafrikanischen Kolonie 
entgegengebracht wird. Weitere „Essays“ behandeln 
die noch heute fortdauernde Bedeutung der offenen 
Landschaft des Sudans als Wanderstraße (D. B. Ma- 
ther, Migrations in the Sudan), sowie den Handel 
auf dem Viktoriasee und in seinen Uferlandschaften 
(V. C. R. Ford, The Trade of the Lake Victoria and 
its Marginal Lands). Diese Ausführungen stehen, eben- 
so wie die von Church über den westafrikanischen 
Verkehr in engem Zusammenhang mit denen, die die 
gleichen Autoren im Rahmen des Symposium on Tro- 
pical Africa auf dem Int. Geographentag zu Washing- 
ton 1952 machten (Major Recent Transport Develop- 
ments in West Africa und Some Factors Affecting 
the Trade of the Lake Province of Tanganyika Terri- 
tory 1902—48. — Proc. 8th General Assembly etc. 
Int. Geogr. Union Washington 1952), in erweiterter 
Form wurde das ostafrikanische Verkehrsproblem in- 
zwischen von Irene S. van Dongen behandelt (The 
Brit. East Africa Transport Complex. Univ. of Chica- 
zo, Dept. of Geogr. Research Paper No. 38) (vgl. Be- 
sprechung in Pet. Mitt. 1957, S. 123). 

Ohne Frage ist das Bedauern berechtigt, daß Dudley 
Stamp in seiner Besprechung der Essavs im Geogr. 
Journal vom Tuni 1957 darüber ausdrückt, daß die 
außerordentliche Verzögerung der Drucklegune den 
Ausführungen viel ihres an sich möglichen aktuellen 
Wertes für die britische Kolonialpolitik genommen 
hat. Trotzdem bleibt in allem „much material of 
lasting value“. 


Um so erfreulicher ist es, daß es gelungen ist, der 


Bericht über das im September 1955 abgehaltene Re- 
gionaltreffen der Int. Geogr. Union in Ostafrika be- 
reits 1956 zur Drucklegung zu bringen. Der Report 
of a Symposium held at Makerere College Sept. 1955, 
herausgegeben von L. Dudley Stamp, London 1956, 
mit dem Titel Natural Resources. Food and Population 
in Inter-Tropical Africa, enthält 21 Vorträge, von 
denen sich mehr als die Hälfte mit der Landnutzung 
in Kenya, Nigeria, der Goldküste, in Sierra Leone, 
Mauritanien und dem Sudan befassen. Die anderen 
sind der Geographie Ugandas, Fragen der Bevölke- 
rung und Wanderung (N.-Nigeria), des Verkehrs 
(Franz. W.-Africa) sowie der Siedlungsgeographie 
(Freetown, Kampala) u. 4. Problemen gewidmet. Da 
der Band durch die IGU allen Fachgeographen zu- 


ganglich gemacht worden ist, kann hier von einer Be- 
sprechung der sehr aufschlußreichen Beiträge Abstand 
genommen werden. In Ergänzung zu den kurzen Aus- 
führungen des Stadtplaners von Kampala, Henry 
Kendall, sei nur auf dessen grundlegendes Werk: Town 
Planning in Uganda, A Brief Description of the Ef- 
forts Made by Government to Control Development 
of Urban Areas from 1915 to 1955, London, H. M. S. 
O. 1955, hingewiesen. Noch vorher (1951) erschien 
eine interessante Studie von E. S. Munger mit dem 
Titel: Relational Patterns of Kampala, Uganda (Univ. 
of Chicago, Dept. of Geogr. Research Paper No. 21). 
Darin wird versucht, Kampala durch das Studium sei- 
ner Funktionen und der Beziehungen zur Welt außer- 
halb des Stadtgebietes zu verstehen. 

Beide Publikationen sind wichtige Beiträge zum 
Vorgang der in ganz Afrika rapide fortschreitenden 
Verstädterung der Einheimischen mit ihrer, wie in ei- 
nen Brennspiegel gefaßten Problematik des sprung- 
haften Wandels allen Lebens in Afrika. 

Im Zusammenhang mit dem Interesse, das dem 
Sudan mit seiner Verselbständigung entgegengebracht 
wird, ist neben den bereits erwähnten Aufsätzen noch 
ein anspruchslos als “simple account of the land and 
life of the main regions of the Sudan for the first two 
years of Sudan secondary schools” bezeichnetes Büch- 
lein „Sudan Geography“ von Robin A. Hodgkin 
(London, 2. Aufl. 1952) zu nennen. Es erfüllt in sehr 
ansprechender Weise die Forderung nach bildhaft an- 
schaulicher Schilderung der wesentlichsten geographi- 
schen Tatsachen des weithin unbekannten Landes. 

Zum Schluß sei noch auf einige dem Titel nach 
heterogene, dem Inhalt nach jedoch durchaus zusam- 
mengehörige Publikationen aus tropischen Gebieten 
hingewiesen. In ihnen allen geht es um die Frage nach 
dem Verhältnis von Mensch und Land unter dem Ge- 
sichtpunkt seiner Tragfähigkeit sowie der Nutzung 
oder auch Zerstörung des Bodens und seiner Frucht- 
barkeit, die P.Gourou in seinen Pays Tropicaux (Paris 
1948) so eindrucksvoll angeschnitten hat. R. Schnell 
behandelt in einem 223 Seiten umfassenden „Essai de 
phytogéographie alimentaire“, „Plantes alimentaires 
et vie agricole de l’Afrique Noire“ (Paris 1957) und 
im Bulletin No. 14 des Commonwealth Bureau of 
Pastures and Field Crops, Penglais, Aberystwyth, 
Wales wurden 1951 sieben in einem Symposium iiber 
»Management and Conservation of Vegetation in 
Africa“ gehaltene Vorträge über die Verhältnisse in 
den verschiedenen britischen Gebieten veröffentlicht. 

Die Wanderbrandwirtschaft erfährt eine intensive 
Beleuchtung in den beiden Heften der FAO (Forest 
Development Paper No. 9 und 12) „L’agriculture 
nomade“ Vol. I: Congo Belge von M. G. Tondeur 
und Cote-d’Ivoire von M. B. Bergeroo-Campagne 
(Organisation des Nations Unies pour l’alimentation 
et l’agriculture, Rome 1956), sowie Hanunoo Agricul- 
ture, A Report on an Integral System of Shifting Cul- 
tivation in the Philippines von H. C. Conklin (desgl. 
1957). Es sind die ersten Ergebnisse einer Forschungs- 
reihe, fiir deren Ausbau die FAO in den Unasylva, 
Vol. 11, No. 1, 1957 die Mithilfe all derer aufruft, 
die in der Lage sind, dazu etwas auszusagen. 

P. Gourou gibt in Abständen Übersichten über die 
Fortschritte der geographischen Kenntnis des Belgi- 
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schen Kongo, wie zuletzt im Bull. de la Soc. Belge 
d’Etudes Géographiques Bd. XXV, 1956, No.2 
(Progrés de la Connaissance géographique au Congo 
Belge et au Ruanda-Urundi, en 1955). Er behandelt 
auch in den so viele geographisch interessierende Bei- 
träge enthaltenden Mémoires des Institut Royal Colo- 
nial Belge grundlegend „La Densité de la population 
au Ruanda-Urundi* (Mém. Tome XXI, fasc 6 Brüssel 
1953). 

Ganz im Gegensatz zu den Empfehlungen der Me- 
diziner J. Jadin, A. Fain, H. Rypp, die in ihrer Ab- 
handlung «La lutte antimalarienne étendue en zone 
rurale au moyen du DDT 4 Astrida» (Ruanda-Urun- 
di) (Inst. R. Col. Belge, Mém. Tome XXI, fasc 1, 
1952), zu dem Schluß kamen, daß 


«linstauration d’un drainage rationel et le reboisement 
des marais doivent étre tenus comme moyens les plus 
efficaces pour faire disparaitre les anophéles dans un pays 
de montagne ou l’&vacuation des eaux est toujours pos- 
sible», folgert Gourou unter dem umfassenderen Ge- 
sichtspunkt des Geographen, Gesundheit und zusätzlichen 
Lebensraum gleichermaßen zu sichern: «Le Ruanda- 
Urundi est un pays pauvre en eau qui a tout intérét a 
conserver ses eaux. Le reboisement des marais est peu 
desirable pisque les terres de marais sont potentielle- 
ment les plus productives du pays, les marais doivent se 
transformer en rizieres inondées ou en réservoirs desti- 
nes A retenir les eaux qui seront utilisées par des champs 
situés en aval». 

Es ist vielleicht kaum etwas besser geeignet, den 
Wert geographischer Betrachtungsweise zu dokumen- 
tieren als gerade diese einander diametral entgegen- 
gesetzten Empfehlungen. Sie sollten jedem zu denken 
geben, der Menschen mit geeigneter Vorbildung fiir 
die Lésung der vielfaltigen komplexen Probleme der 
Tropen sucht. 


ZUR METHODIK 
DER REGIONALEN STRUKTUR- UND 
WIRTSCHAFTSFORSCHUNG 


Die Aufforderung der Schriftleitung zur Bespre- 
chung eines Buches von O. Boustedt und H. Ranz') 
regte dazu an, über die Würdigung seines Gesamt- 
inhaltes hinaus — der eine sehr dankenswerte Zusam- 
menstellung von zahlreichen Beispielen räumlicher 
Gliederungs- und Strukturforschungsversuche ent- 
hält — einige methodische Gedanken zur Diskussion 
zu stellen. Mit ihnen soll auf die ersten Seiten dieses 
Buches eingegangen werden, auf denen Boustedt zu- 
nächst die Aufgaben und wissenschaftliche Stellung 
der „Regionalforschung“ oder „Raumforschung“ um- 
reißt, was naturgemäß sehr bald zur Frage der Ge- 
meinsamkeiten und Differenzierungen zwischen die- 
sem jungen Fachgebiet und der Geographie”) führen 

1) Boustedt, O. und H. Ranz, Regionale Struktur- und 
Wirtschaftsforschung. — Aufgaben und Methoden — Wal- 
ter Dorn Verlag, Bremen-Horn, 1957. 218 S. (Veröff. der 
Akad. f. Raumforsch. u. Landesplanung [Hrsg. von K. 
Brüning], Abhandlungen, Band 33). 

2) Das Interesse der Geographie an der Entwicklung der 
Raumforschung ist, über die bestehende Zusammenarbeit 
an praktischen Aufgaben hinaus, schon durch verschiedene 
Aufsätze zum Ausdruck gekommen, Als Beispiele seien er- 


muß. Es dürfte für beide Disziplinen von Interesse 
sein, wenn auch von geographischer Seite zu der Be- 
rührung beider Fächer bzw. zu ihrer Sicht durch einen 

maßgeblichen Vertreter der Regionalforschung etwas 
ausführlicher Stellung genommen wird. 

Die in den einleitenden Sätzen des Buches getrof- 
fene Feststellung, daß sich „die Grundlagen aller 
wissenschaftlichen Auseinandersetzungen mit dem 
‚Raum‘ als einem mehr oder weniger großen Teil 
der Erdoberfläche“ in der Fachdisziplin der Geogra- 
phie finden, kennzeichnet von vornherein eine posi- 
tive Einstellung zu dieser. Entsprechend deutlich 
kommt die enge Verwandtschaft auch in der thesen- 
haften Zusammenfassung der „Grundlage jeder Raum- 
forschung“ als einer „Bestandsaufnahme sämtlicher 
Erscheinungen, die 

a) im Raum sich befinden, 
b) vom Raum her gestaltet werden, 
c) auf den Raum einwirken“ 


zum Ausdruck, aus deren zunächst kompilatorischer 
Zusammenfassung dann eine „echte Synthese“ er- 
strebt wird (S. 10). 

Hier drängt sich geradezu die Frage auf, wo bei 
einer so geographisch ausgerichteten Fundierung die 
Unterschiede zwischen den beiden Fächern liegen? Der 
Punkt b) ist wohl ohne Einschränkung als Aufgaben- 
gebiet der Geographie anzusehen, das in Forschung 
und Lehre von ihr wahrgenommen wird. Beim Punk- 
te c) („sämtliche Erscheinungen, die auf den Raum ein- 
wirken“) würde der Geograph wohl die Einschrän- 
kung setzen wollen, daß er diese Erscheinungen nicht 
in allen Fällen „ab ovo“, sondern — z. T. durch an- 
dere Wissenschaften aufbereitet — nur hinsichtlich 
ihrer Ein- und Wechselwirkungen auf den Raum in 
seine Untersuchungen einbeziehen wird. Aber das 
kann praktisch für den Raumforscher nicht viel an- 
ders sein, so daß eine Abgrenzung also innerhalb des 
Punktes a) („sämtliche Erscheinungen, die sich im 
Raum befinden“) vorgenommen werden müßte, und 
Boustedts Ausführungen lassen erkennen, daß sie von 
seiten der Raumforscher praktisch auch dort gesucht 
wird. 

Die Geographie selbst ist bewußt davon abgerückt, 
„sämtliche Erscheinungen“, die sich im „Raume“ be- 
finden, erfassen zu wollen (— ganz abgesehen von 
der Frage, ob diese Vollständigkeit überhaupt außer- 
halb eines enzyklopädischen Kompendiums möglich 
wäre?). Trotzdem steht auch die Geographie bereits 
in der Gefahr, von der Vielfalt und Verschiedenheit 
der zu berücksichtigenden Objekte erdrückt oder des 
„oberflächlichen“ Sammelns bezichtigt zu werden, aber 


wähnt: Bobek, H.: Geographie und Raumforschung, in: 
Raumforschung und Raumordnung, 1942 (Jg. 6); Boesch, 
H.: Beiträge zur Frage der geographischen Raumgliederung 
in der amerik. Literatur, in: Vierteljahrsschr. d. Natur- 
forsch. Ges. Zürich, 1946; Conzen, M. R. G.: Geographie 
und Landesplanung in England, Colloquium Geographicum 
2, Bonn, 1952 (mit einem Vorwort von C. Troll); Credner, 
W.: Zur Stellung der Geographie in der Raumforschung, 
in: Zeitschr. f. Raumforsch. und Raumordnung, 1942; 
Gutersohn, H.: „Harmonie in der Landschaft“, Schriften- 
folge d. schweiz. Ver. f. Landesplanung, Nr. 1, Solothurn 
1946; Neef, E.: Landesplanung und geogr. Forschung, in: 
Ber. z. deutschen Landeskunde, 7, 1950; usw. 
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die Komplexität aller einen Erdraum gestaltenden Er- 
scheinungen zwingt zu dieser Weite ihres wissenschaft- 
lichen Feldes — es kann nichts ausgelassen werden, 
was für das Verständnis eines Landes oder einer Land- 
schaft wesentlich ist. Dort liegt das Kriterium: nicht 
sämtliche Erscheinungen, sondern diejenigen, die 
für das „Wesen“ (Hettner) eines Raumes bedeutsam 
sind (seien sie typenhafter oder individueller Prä- 
gung), bilden den Inhalt der geographischen Synthese. 

Unter diesem Gesichtspunkt allein gesehen, könnte 
es nun erscheinen, als ob die „wesentlichen“ Anteile 
des Punktes a) durch die Geographie erledigt würden 
und so nur der „übrigbleibende“ Rest, vielfach sehr 
heterogene Dinge, als Eigenaufgabe für eine andere 
Disziplin verbliebe. Diese Sicht würde aber zweierlei 
verkennen. Einmal befinden sich unter den Gegeben- 
heiten eines Raumes, die geographisch irrelevant er- 
scheinen, eine Reihe echter Probleme, die in einer für 
die Planung oder administrative und wirtschaftliche 
Praxis ausgeführten Analyse von Bedeutung sind. 
Zweifelhaft will mir allerdings erscheinen, ob sie 
wirklich alle einer „wissenschattlichen Synthese“ zu- 
gänglich sind, oder nicht doch nur, der jeweiligen 
pragmatischen Zielsetzung entsprechend, einer landes- 
kundlichen Darstellung zusätzlich angefügt werden 
können? So zeigt z. B. der Blick in die Kreislandes- 
kunden (die wegen ihrer pragmatischen Ausrichtung 
und ihrer Orientierung auf administrative, im regio- 
nalen Leben aber äußerst wirksame Raumeinheiten 
leider in ihrem wissenschaftlichen Werte gelegentlich 
unterbewertet werden!), daß eine rein landeskund- 
liche Arbeit den Grundstock bilden und weitere, für 
die Praxis wesentliche, aber nicht zur Geographie 
gehörige Abschnitte ohne Schwierigkeiten angefügt 
werden können. Sie bedürfen dabei ebensowenig des 
Anspruches, Teile der „echten Synthese“ zu sein, wie 
sie umgekehrt die geographische Landeskunde stören 
würden! 

Zum zweiten hat die Geographie bewußt die reine 
Verbreitungslehre einzelner Erscheinungen den ent- 
sprechenden systematischen Sachwissenschaften über- 
lassen, während sie selbst den „Problemkreis der 
landschaftlichen Bezogenheit und Zuordnung“, wie 
es Kraus?) kürzlich formulierte, zu lösen hat; Hettner 
hat diese Trennung schon methodisch unterbaut und 
jene Verbreitungslehren den „Geo“-fachzweigen (z.B. 
Geobotanik, Geomedizin usw.) zugewiesen. Ein be- 
trächtlicher Anteil der von der Geographie beiseite 
gelassenen Phänomene aus dem Inhalt der mehrfach 
erwähnten These a) („sämtliche Erscheinungen, die sich 
im Raum befinden“) fällt zweifellos in den Bereich 
solcher „Geo-Fachdisziplinen“, und in der systemati- 
schen Sammlung ihres, einen bestimmten Raum be- 
treffenden Materials findet die Regionalforschung 
nach Boustedts Ausführungen einen wichtigen Teil 
ihrer Aufgabe. 

Nicht gänzlich zutreffend erscheint mir aber seine 
Interpretation des Verhältnisses der Geographie zu 
den eben angeführten „Geo-Fachdisziplinen“. Er 
bringt zum Ausdruck, daß sich „Wissenschaftssplitter“ 


3) Kraus, Th.: „Wirtschaftsgeographie als Geographie 
und als Wirtschaftswissenschaft“; in „Die Erde“, 1957, 
S. 110. nee! 
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wie Geomedizin, Geopsychologie, Bioklimatik, Sozio- 
graphie usw. „meist nur im verschiedenen Ausgangs- 
punkt der Betrachtungen, sehr haufig sogar in der 
Betrachtungsweise oder der urspriinglichen Ausbil- 
dung des Forschers selber“ von der Geographie unter- 
scheiden ließen (S. 10). Wichtiger als die Unterschei- 
dung des Ausgangspunktes ist aber vielmehr das un- 
terschiedliche Ziel der Betrachtung! Die „Geo-Fach- 
disziplinen“ beabsichtigen doch, mit der Untersuchung 
der Verbreitung ihrer Forschungsgegenstände und 
deren Bezug zum jeweiligen Raummilieu zur Erkennt- 
nis der betreffenden Einzelgegenstände innerhalb 
ihrer Sachwissenschaft beizutragen. Die Geographie 
ist dagegen gerade umgekehrt auf die Erkenntnis des 
Zusammenhanges der verschiedenen Einzelelemente 
im Raume gerichtet; die einzelne Erscheinung und 
ihre Verbreitung gewinnen dort erst deshalb Interesse, 
weil sie sich als Bausteine in das Gesamtgefüge der 
jeweils zu erfassenden Länder oder Landschaften ein- 
gliedern! 

Wenig weiter wird diese synthetische Aufgabe als 
Zielsetzung der Raumforschung ausdrücklich in An- 
spruch genommen. Es dürfte sicher nicht die Absicht 
gewesen sein, daß damit die gleiche Ausrichtung der 
Geographie abgesprochen werden soll — aus der ge- 
gebenen Diktion, in der sie in einem Atem mit den 
anderen „Geo-Fachdisziplinen“ genannt und dann 
der synthetischen Ausrichtung der Raumforschung 
gegenübergestellt wird, könnte aber ein solches Miß- 
verständnis herausgelesen werden! 

Eine ebensolche Frage der u. U. mif$deutbaren For- 
mulierung ist es weiter, wenn davon gesprochen wird, 
daß die Raumforschung trotz ihres Charakters als 
empirische Wissenschaft und ihrer pragmatischen Aus- 
richtung keineswegs in ihrer Fragestellung an einen 
bestimmten Raum gebunden sei, „was sie in ihrem 
Wesen gerade von der klassischen Geographie unter- 
scheidet“ (S. 11). Nun, „klassisch“ ist ein dehnbarer 
Begriff — wird sich jeder (vor allem der geographisch 
nicht ausgebildete!) Leser darüber klar sein, wo er 
diese „klassische“ Geographie einordnen soll? Sehen 
wir einmal von der noch in der methodischen Ent- 
wicklung stehenden „Allgemeinen Landschaftskunde“ 
ab, so ist doch mindestens die „Allgemeine Geogra- 
phie“ mit einigen ihrer Einzelzweige schon recht ehr- 
würdigen Alters, die mit Humboldts Grundlegung 
von Pflanzengeographie und Klimatologie oder den 
frühen Morphologen noch in durchaus „klassische“ 
Zeiten zurückreicht! Sollte sich Boustedt aber auf die 
alte „Erdbeschreibung“ beziehen — auf ein Stadium 
also, in dem die Geographie noch vor der Entwick- 
lung einer systematischen Methode stand — so würde 
ein beträchtliches zeitliches Mißverhältnis aufklaffen. 
Wenn die junge Disziplin der Raumforschung ihr 
Wesen gegen das der Geographie abgrenzen will, 
kann sie doch schwerlich auf ein so weit zurückliegen- 
des Stadium der letzteren zurückgreifen, sondern wird 
ihren zeitlich entsprechenden Entwicklungsstand her- 
anziehen müssen. Dabei wird jener vermeintliche Un- 
terschied aber gegenstandslos! 

Kehrt man zu der eingangs erörterten Gesamtauf- 
gabenstellung zurück, so ist es deutlich, daß neben 
der weitgehenden Übereinstimmung der wissenschaft- 
lichen Grundlagen von Raumforschung und Geogra- 
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phie, die allein schon eine enge Zusammenarbeit für 
beide nahelegt, besonders die spezifische Ausrichtung 
der ersteren auf pragmatische Zielsetzungen bedeut- 
same Möglichkeiten zur gegenseitigen Ergänzung der 
beiden Fächer in sich birgt. Die Geographie muß, als 
rein wissenschaftliches Glied der Universitas, primär 
eine zweckfreie Forschung treiben. Es liegt aber im 
dringenden Interesse ihrer Geltung in der Offentlich- 
keit (und damit auch der Bereitstellung der nötigen 
Forschungsmittel aus den Etats dieser Öffentlichkeit, 
wie der Gewährung des erforderlichen Raumes in den 
Lehrplänen!), die in ihrer Beschäftigung mit Pro- 
blemen der Räume, in denen die Menschheit zu leben 
hat, eingeschlossene Aufgabe zu erfüllen, nämlich ihre 


Forschung — genau wie andere Naturwissenschaf- 
ten — der Anwendung zum allgemeinen Wohle auf- 
zuschließen! Die Landeskunde — besonders ausge- 


prägt in Gestalt der „amtlichen Landeskunde“, die 
sich auf eine umfängliche Mitarbeit der Hochschulgeo- 
graphie stützt und durch die Impulse der zweckfreien 
Forschung immer wieder genährt wird‘) — ist das 
am weitesten entwickelte Feld dieser „angewandten“ 
Geographie. Wenn die Regional- oder Raumforschung 
sich als weiteres Glied an diesen Flügel angliedert, 
wird damit eine erfolgversprechende Möglichkeit für 
die Nutzanwendung der geographischen Erkenntnis 
erschlossen. In einer maßgeblichen und zugleich klar 
erkennbaren Beteiligung der Geographen an den Auf- 
gaben der Raumforschung liegt sicher ein Weg, die 
„reine“ Forschung mit der Erfüllung pragmatischer 
Aufgaben zu vereinigen, und damit den Interessen 
beider Fächer zu dienen. 

Im Verlaufe der Wissenschaftsgeschichte haben 
schon verschiedene Zweigdisziplinen der Geographie 
als „Erdwissenschaft“ das Vaterhaus verlassen und 
sich zu selbständigen Fächern entwickelt (Geologie, 
Geophysik, Meteorologie, Bodenkunde usw.), ohne 
daß der Geograph das bedauern könnte. Mit der 
Raum- oder Regionalforschung scheint es anders zu 
liegen, erfolgt doch hier nicht das Selbständigwerden 
eines zur eigenständigen Wissenschaft herangewach- 
senen Teilgebietes, sondern hier wird, nach dem In- 
halt der besprochenen drei Thesen, ja die Gesamtheit 
der geographischen Substanz und. zugleich ihr me- 
thodisches Wesen, die räumliche Synthese, in eine 
Nachbardisziplin verpflanzt! Das verpflichtet den 
Geographen geradezu, einen so lebendigen Kontakt 
zu wahren, daß es zu keiner eigentlichen Loslösung 
kommen kann — wie es umgekehrt der Regionalfor- 
schung nur zum Nutzen sein kann, sich stets ihrer geo- 
graphischen Verwurzelung bewußt zu bleiben. 

Demgegenüber ist es sicher nur eine untergeordnete 
Frage der Diktion, wenn noch darauf hingewiesen 
wird, daß man recht vorsichtig mit der Aussage sein 
sollte, daß es die „eigentliche primärwissenschaftliche 
Aufgabe“ der Raumforschung sei, aus den gesammel- 
ten Facherkenntnissen zu „gewissen Gesetzmäßigkei- 
ten“ für das räumliche Geschehen zu kommen (S. 11). 
Zweifellos hat Boustedt dabei klar den Unterschied 
zwischen einem kausalen, in der Sphäre soziologischer 
Motivationen nicht vorhandenem „Gesetz“ und den 


4) Vgl. z. B. Meynen, E.: Die Stellung der amtlichen 
Landeskunde im Rahmen der geographischen Arbeit. Ber. 
z. Dt. Landeskunde, Bd. 14, 1955. 


weniger strikten „Gesetzmäßigkeiten“®) im Auge. 
Wie der Verfasser an anderer Stelle ausführlicher dar- 
gelegt hat®), kann aber gerade bei der Grundlagen- 
forschung für die Planung, deren Ergebnisse dann 
dem ausführenden Techniker dienen sollen, nicht nur 
die Vorstellung der absoluten Geltung eines „Geset- 
zes“, sondern auch schon der vermeintlichen Sicherheit 
einer „Gesetzmäßigkeit“ zu einer Gefahr führen. Wird 
der Techniker, der durch seine andere Ausbildung und 
Aufgabe die Variationsbreite der möglichen mensch- 
lichen Verflechtungen mit den Raumgegebenheiten 
nicht im gleichen Maße übersehen kann wie der 
Grundlagenforscher, nicht zu leicht durch das auch 
einer „Gesetzmäßigkeit“ noch anhaftende Absolute 
unter Umständen zu schematischen Fehlanwendungen 
geführt werden können? Eine vorsichtigere Formulie- 
rung, etwa „Regel“ oder „Typenhaftigkeit“, wäre 
wohl sicherer und auch ehrlicher! 

Boustedt rundet die methodische Einleitung mit 
einer Zusammenfassung der allgemeinen Ziele der 
Regionalforschung ab. Die „praktisch-politische Auf- 
gabe“ wird im wesentlichen in der Bereitstellung der 
Grundlagen für die Planung gesehen, und es erscheint 
als die überzeugendere Konzeption für ein junges, 
gänzlich aus dem pragmatischen Erfordernis, „daß die 
Staatsführung nicht nur für die Volkswirtschaft als 
Ganzes, sondern im gleichen Maße auch für die Pflege 
ihrer Teilräume verantwortlich ist“, erwachsenes Fach. 
In dieser zweckgerichteten Koordinierung der von den 
verschiedenen älteren Wissenschaften erfaßten Ma- 
terie — neben den beiden Hauptträgern Geographie 
und Volkswirtschaft wirken z. B. Fakten aus der So- 
ziologie und den politischen Wissenschaften, der De- 
mographie und Statistik, Verkehrswissenschaft usw. 
herein — liegt offensichtlich seine originale Aufgabe. 
Etwas zurückhaltender wird der Vertreter einer der 
älteren Disziplinen verständlicherweise gegenüber dem 
daneben erhobenen Anspruch auf die Verfolgung „rein 
wissenschaftlicher Ziele“ (denn das müßte doch hei- 
ßen: zweckfreier Forschung!) durch die Regionalfor- 
schung sein. Bleibt dafür wirklich genug Systemati- 
sches, was nicht schon fest in den Forschungsgebäuden 
von Geographie und Volkswirtschaftslehre eingebaut 
wäre? Beide sind bereits synthetische Wissenschaften, 
die das von ihren eigenen Teilfächern und von Nach- 
barwissenschaften Erarbeitete chorologisch — hier für 
die Räume, dort für die Wirtschaft des Volksganzen 
— zusammen sehen. Ist es nicht eine die Kräfte über- 
fordernde Doppelarbeit, wenn die Raumforschung 
ihre — als pragmatische Sammlung und Aufbereitung 
durchaus gerechtfertigte — Zusammenschau auch „rein 
wissenschaftlich“ noch einmal erneut vornehmen will? 


Für den Hauptteil des zur Besprechung vorgesehe- 
nen Buches sind die methodischen Ausführungen, wie 
schon gesagt, nur eine Einleitung. Sie sind es aber, die 
zum gegenseitigen Gespräch herausfordern, und dem 


5) Sie werden für die Sozialgeographie in dieser Weise 
z. B. von Hahn, H., „Sozialgruppen“ als Forschungsgegen- 
stand der Geographie; in: Erdkunde 1957, S. 39, unter- 
schieden, 

6) Uhlig, H.: „Die Kulturlandschaft — Methoden der 
Forschung und das Beispiel Nordostengland.“ Kölner 
Geogr. Arb. 9/10, 1956, S. 50. 
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sollte nicht ausgewichen werden. Es wurde in der 
Hoffnung aufgenommen, daß seitens der Regional- 
forscher auch die kritischen Äußerungen nicht etwa als 
Angriffe empfunden werden, sondern als Einwände 
eines Diskussionspartners aus einem „freundnachbar- 
lichen“ Fach. Erst kritische Stellungnahme zwingt ja 
zur weiteren Präzisierung der methodischen Stand- 
punkte, und daran müssen beide Seiten interessiert 
sein! 

Im weiteren stößt der Geograph dann einerseits auf 
ihm Vertrautes, d. h. auf die Darstellung einer Reihe 
in seinem Fach erarbeiteter Raumgliederungsmetho- 
den, die hier auch für ihn erstmalig übersichtlich zu- 
sammengestellt sind; er empfindet sicher auch Ge- 
nugtuung darüber, daß sie Anerkennung und Ver- 
wendung durch den Raumforscher, Planer oder Sta- 
tistiker finden. Zum anderen wird er mit einer Fülle 
weiterer Raumgliederungen aus der planerischen Pra- 

is, der Volkswirtschaftslehre, Statistik, Verwaltung 
usw. bekanntgemacht. So wird eine wirklich aufschluß- 
reiche Zusammenfassung der empirischen Forschung 
aus den verschiedensten Fachgebieten geboten, die, wie 
man den Verfassern dankend zugibt, in ihrer fach- 
lichen, sachlichen und quellenmäßigen Zersplitterung 
sonst nur schwer zu übersehen sind. Es ist kaum mög- 
lich, die umfängliche Liste der erfaßten Gliederungen 
hier wiederzugeben. Von der „Naturräumlichen Glie- 
derung“ oder den „Zentralen Orten“ (als Beispielen 
struktureller bzw. funktionaler Raumgliederungen sei- 
tens der Geographie), tiber agrarische und gewerbliche 
Raumgliederungen, Gemeindetypisierungen, die Bil- 
dung statistischer Einheiten (z. B. der englischen 
„Conurbations“, der niederländischen „Verzorgings- 
gebieden“ usw.), Erörterungen zur „Wirtschaftsräum- 
lichen Gliederung“ (die inzwischen seitens der deut- 
schen Geographie systematisch in Angriff genommen 
wurde) bis zu rein volkswirtschaftlichen Raumver- 
flechtungen, wie regionalen Sozialproduktsberech- 
nungen oder der regionalen Konjunkturbeobachtung 
(dieser volkswirtschaftliche Teil ist von 7. Ranz be- 
arbeitet) reicht die Spannweite der behandelten Raum- 
gebilde. Sie dienen dem Ziel des Buches, „das Pro- 
blem der Zusammenhänge zwischen dem Raum und 
dem Sozial- und Wirtschaftsleben“ zu beleuchten. Be- 
sonderes Gewicht wird auf Studien gelegt, die mittels 
statistischer Verfahren durchgeführt werden, mit dem 
Bestreben, dem Regionalforscher die statistischen Me- 
thoden nahezubringen. (Überflüssig zu sagen, daß da- 
bei auch der Geograph mit Nutzen in die Lehre geht!) 

Im Interesse der Zusammenarbeit sollte man viel- 
leicht die Regionalforschung noch bitten, bei der Prä- 
gung von Begriffen auf die Nachbarfächer möglichst 
weitgehend Rücksicht zu nehmen. Für den Geographen 
vermag wohl kein Stichwort deutlicher zu machen, 
was damit gemeint ist als der Landschaftsbegriff. Es 
muß zu Schwierigkeiten der methodischen Verständi- 
gung führen, wenn der auf der einen Seite in müh- 
samer Diskussion allmählich einer Klärung entgegen- 
reifende Begriff vom Nachbarn auch in entgegenge- 
setzter Weise gebraucht wird. So wird der Geograph 
gerne folgen, wenn unter „Wirtschaftslandschaften“ 
regionale Einheiten verstanden werden sollen, die 
hinsichtlich ihrer Merkmalsstruktur eine echte Einheit 
darstellen; er kann heute aber wohl nicht mehr im glei- 


chen Atem die Alternative stellen: „oder (hinsichtlich) 
ihrer funktionellen Zusammengehörigkeit“ mitein- 
ander verbunden sind (S. 20)! Meist verbinden die 
(fern-) funktionalen Bindungen ja gerade sich er- 
gänzende, weil in ihrem innenbürtigen Gefüge verschie- 
denartige (Landschafts-) Räume”). Aber auch Homo- 
genität eines einzelnen Kriteriums formt noch keine 
Landschaft, die vielmehr stets ein chorologisch zu er- 
fassender Komplex ist — man möchte deshalb die 
Raumforschung bitten, als Bezeichnung für die 
(äußerst bedeutsamen und als Teilglieder der Bildung 
von Landschaftskomplexen auch sehr wirksamen!) 
räumlichen Gruppierungen gleicher Sozialstruktur 
nicht bereits den Begriff Soziallandsdiaften“ (S. 110) 
zu wählen. 

Das ist nur ein Beispiel — es zeigt aber, daß es 
sicher für beide Seiten nötig ist, nicht nur über die 
praktische Materie, sondern auch auf der begrifflichen 
Ebene miteinander zu diskutieren. Dazu wollen diese 
Ausführungen einen kleinen Beitrag leisten. 


Harald Uhlig 


TAGUNG DES ARBEITSKREISES 
» TOPOGRAPHISCH-MORPHOLOGISCHE 
KARTENPROBEN“ IN WIESBADEN 1958 


Am 14. und 15. März 1958 fand in Wiesbaden 
eine Tagung des Arbeitskreises für die topographisch- 
morphologischen Kartenproben 1 : 25 000 statt. Die 
Einladung ging vom Leiter des Arbeitskreises, Prof. 
R. Finsterwalder vonder Technischen Hochschule 
Miinchen, aus, Gastgeber war das Hessische Landes- 
vermessungsamt in Wiesbaden, das Hessische Ministe- 
rium fiir Landwirtschaft und Forsten hatte einen Sit- 
zungssaal zur Verfiigung gestellt. Die Teilnahme an 
der Tagung war erfreulich groß, neben den Vertretern 
aller Landesvermessungsämter der Bundesrepublik 
und des Instituts für Angewandte Geodäsie in Frank- 
furt war auch eine ganze Reihe von interessierten 
Geographen und Kartographen erschienen. 

Prof. Finsterwalder gab in seiner Eröffnungs- 
ansprache noch einmal einen Überblick über den 
Stand der Arbeiten des Arbeitskreises, der es sich zum 
Ziele gesetzt hat, in enger Zusammenarbeit zwischen 
den Topographen und Kartographen einerseits, den 
Geographen andererseits die Grundlagen für ein land- 
schaftsnahes, der Wirklichkeit angenähertes und zu- 
gleich technisch hochstehendes, großmaßstäbliches Kar- 
tenwerk zu gewinnen. Dabei stellt die Darstellung der 
Geländeformen vor besondere Aufgaben, und dem- 
entsprechend kommt der Mitarbeit der Geomorpholo- 
gie an den Arbeitsvorhaben eine besondere Bedeutung 
zu. Nur die geomorphologische Beschreibung und Er- 
läuterung kann das volle Verständnis der in der Karte 
auftretenden Oberflächenformen vermitteln und kann 
dadurch bewirken, daß die Formen in den Schicht- 
linien und sonstigen Darstellungsmitteln mit allen 
Feinheiten deskartographischen Ausdrucks erscheinen. 


?) Siehe auch dazu die ausführliche Stellungnahme des 
Verf. in „Die Kulturlandschaft... .“ (vgl. Anm. 6) oder die 
jüngste Zusammenfassung durch "Bobek, H.: „Gedanken 
über das logische System der Geographie“ ‚ in: Mitt, d. 
Geogr. Ges. ‘Wien, 1957. 
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Die wissenschaftliche Forschungsaufgabe, die hier ge- 
stellt ist, wird von der Deutschen Forschungsgemein- 
schaft unterstützt, soweit die kartographische Arbeit 
nicht von den Landesvermessungsämtern getragen 
wird. Prof. Finsterwalder legte einige neuere Arbeiten 
vor, die geeignet sind, die Zusammenarbeit zwischen 
Geographie und Kartographie in diesem Sinne beson- 
ders zu fördern, die Landschaften Niedersachsens 
(2. Auflage, Hannover 1957), das Handbuch für die 
topographische Aufnahme der deutschen Grundkarte 
(Stuttgart 1956), den „Atlas des Formes du Relief“ 
(Paris 1956) u.a. Auf die wichtige Arbeit L. Brand- 
stätters über exakte Schichtlinien und topographische 
Geländedarstellung (Wien 1957) ist nochmals geson- 
dert einzugehen, sie hat mit ihren Anregungen und 
mit der durch diese ausgelösten Diskussion geradezu 
die Tagung beherrscht. Im einzelnen gab es gegenüber 
dem angekündigten Tagungsprogramm einige Abwei- 
chungen und Umstellungen, und es kann hier auch nur 
auf die bedeutenderen Punkte eingegangen werden. 

Eine wesentliche Aufgabe der Tagung bestand zu- 
nächst darin, die Berichte der einzelnen Landesvermes- 
sungsämter und Institute über den Stand der in ihrem 
Bereiche betriebenen Arbeiten entgegenzunehmen. 
Diese Berichte waren teilweise rein geschäftsmäßig 
und beschränkten sich auf die Angabe von Daten für 
Befliegungen, photogrammetrische Auswertungen, 
kartographische Neubearbeitungen und Abschluß- 
termine. Zusammenfassend läßt sich sagen, wie das 
auch Prof. Finsterwalder schon einleitend hervorhob, 
daß seit Wiederaufnahme der Arbeiten an den topo- 
graphisch-morphologischen Kartenproben im Jahre 
1953 erst die Hälfte der Arbeit an den vorgesehenen 
30 Probeblättern bewältigt werden konnte. An sich 
ist ein Abschluß der gesamten Kartenproben bis 1960 
in Aussicht genommen worden: die Überlastung der 
Landesvermessungsämter mit kurzfristigen anderen 
Arbeiten läßt es jedoch schon jetzt als unwahrschein- 
lich erscheinen, daß dieser Termin eingehalten wer- 
den kann. Da es sich bei den Kartenproben um 
Grundlagenforschung handelt, deren Ergebnisse nicht 
nur der Modernisierung der Topographischen Karte 
1:25 000, sondern auch anderen Kartenwerken zu- 
gute kommen, wäre es demnach sehr erwünscht, wenn 
die Arbeit an den Kartenproben noch mehr als bisher 
beschleunigt werden könnte. 

Über einzelne Kartenproben wurde ausführlicher 
berichtet und diskutiert. Das Gebiet des Rheindurch- 
bruchs im Rheinischen Schiefergebirge, das von Hessen 
und Rheinland-Pfalz gemeinsam aufgenommen und 
kartographisch bearbeitet wird, soll nach Möglichkeit 
die Nahemündung bei Bingen mitumfassen, um den 
Ausschnitt geomorphologisch noch vielseitiger und in- 
teressanter zu gestalten. Die Bearbeitung eines Binnen- 
dünenfeldes, diezunächst von Niedersachsen übernom- 
men werden sollte, stößt auf immer erneute Schwie- 
rigkeiten. Offenbar besitzt die Bundesrepublik kein 
unberührtes, noch nicht von Sandgruben und Bauten 
verändertes Dünenfeld mehr. Prof. Lehmann hat die 
Bearbeitung eines Ausblasungsfeldes im Hümmling 
vorgeschlagen, das ja ebenfalls geomorphologische 
Windwirkungen zu zeigen vermöge. Im übrigen wurde 
sowohl über die Aufteilung des Blattes in mehrere 
kleine Ausschnitte als auch über eine Zusammenarbeit 


mit der sowjetzonalen Landesvermessung gesprochen, 
die in den großen Urstromtälern Brandenburgs und 
Mecklenburgs über vollendete Beispiele von Binnen- 
dünen verfügt, ohne daß es aber schon zu einer Ent- 
scheidung über diese Frage gekommen wäre. Das Bei- 
spiel Rumpfgebirge und Talverjüngung im Harz 
mußte wegen der nahen Zonengrenze von Amts wegen 
vorläufig zurückgestellt werden, man denkt nun ge- 
gebenenfalls an eine Bearbeitung durch eine geodätisch- 
kartographische Dissertation. Die aus Österreich zur 
Verfügung gestellten Kartenproben entsprechen, so- 
weit es sich um photogrammetrisch aufgenommene 
Alpenvereinskarten handelt, den Ansprüchen und 
Richtlinien des Arbeitskreises; doch müssen hier die 
seit der Aufnahme eingetretenen Veränderungen an 
den Gletschern und Firnfeldern noch berücksichtigt 
werden. 

Höhepunkte des Vortrages waren die geomorpho- 
logischen Darstellungen zweier weiterer Kartenpro- 
ben. Prof. Spreitzer schilderte mit vorzüglichen Farb- 
aufnahmen einen Ausschnitt der Niederen Tauern, der 
nunmehr als Beispiel für Felswände mit Karen im 
kristallinen Gestein vorgesehen ist. Prof. Panzer, der 
die Geomorphologie der Kartenprobe Bruchschollen- 
land am Taunusrand bearbeitet, gab einen Überblick 
über die Probleme dieses Ausschnittes als Einführung 
für die Exkursion der Tagungsteilnehmer am folgen- 
den Tage. 

Die Arbeiten an der Kartenprobe der „Eiszerfall- 
Landschaft“ von Seeon im Chiemsee-Vorlande sind 
seit der letzten Tagung des Arbeitskreises sehr weit 
vorangeschritten. Ein Ausschnitt der Kartenprobe 
wurde eben im Maßstabe 1 : 10 000 mit ausführlichen 
Beschreibungen in den Mitteilungen der Geographi- 
schen Gesellschaft München 1957 veröffentlicht. Ein 
Andruck der Kartenprobe in 1:25000 konnte auf 
der Tagung vorgelegt werden. Prof. Finsterwalder 
nahm dieses Beispiel zum Anlaß, um über einige Er- 
fahrungen und Erkenntnisse bei der Aufnahme und 
kartographischen Darstellung dieser Kartenprobe zu 
berichten. Da das Kartenbild einer Toteislandschaft 
gerade besonders von Kleinformen bestimmt wird, 
traten die topographischen Unzulänglichkeiten der 
reinen Schichtliniendarstellung stark hervor, in der 
mangelnden Anschaulichkeit bei fehlender Scharwir- 
kung der Schichtlinien und in der Unterdrückung von 
Kleinformen innerhalb der Aquidistanz. Es wurde 
nachdrücklich auf die Untersuchungen und Vorschläge 
von L. Brandstätter verwiesen, die eine wesentliche 
Verbesserung der Kartenbilder durch Kantenzeich- 
nung, Schraffen und geomorphologische Schummerung 
erlauben. Kartograph G. Neugebauer, der die Karten- 
probe in den Maßstäben 1 : 10 000 und 1 : 25000 am 
Institut für Photogrammetrie, Topographie und An- 
gewandte Kartographie der Technischen Hochschule 
München bearbeitet hat, hat sich bemüht, die Grund- 
satze L. Brandstätters, teilweise in leichter Abwand- 
lung, zur Anwendung zu bringen, und trug seine Er- 
gebnisse in einem lebhaft diskutierten Referat vor. Er 
hat zunächst gezeigt, daß auch kleinkuppiges, viel- 
gestaltiges Gelände, wie das einer Toteislandschaft, im 
Maßstabe 1 :25 000 noch nicht generalisiert zu wer- 
den braucht. Zur Betonung von Kleinformen, Kanten- 
linien, Flächenverschneidungen und Böschungen sind 
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Schraffen benutzt worden, die im allgemeinen recht 
ansprechende Kartenbilder ergeben und von dem Ar- 
beitskreise begrüßt wurden, in einigen Fällen aller- 
dings der Mehrheit der Anwesenden über die Lesbar- 
keit hinaus BR erschienen. Prof. Lehmann 
zeigte, daß sich die Schraffen nicht leicht von ihrer 
herkötprhlichen Verwendung lösen lassen und daß bei 
ihrem Kanteneffekt auch die psychologische Wirkung 
nicht ganz außer acht gelassen werden darf. Ohne 
Zweifel bieten die Kartenproben die günstigste Gele- 
genheit, um weiter an den Fragen der Kantenlinien 
und Böschungsschraffen zu arbeiten und schließlich 
eine günstige Lösung zu finden. 

Am Beispiel der Kartenprobe des Karstplateaus 
Hoher Ifen in den Allgäuer Alpen erläuterte L. Brand- 
stätter selbst die Luftbildauswertung und die Erfor- 
dernisse der kartographischen Darstellung eines Hoch- 
gebirgsblattes. Das Luftbild ermöglicht die richtige 
Erfassung aller Geländeformen und die Darstellung 
aller wesentlichen Züge gerade in einem derartig un- 
übersichtlichen Gelände, wie es ein von Dolinen und 
Karrengassen durchzogener Hochkarst ist. Die Kan- 
tenmethode leistet bei der Verdeutlichung solcher 
scheinbar wirrer Oberflächenformen besonders gute 
Dienste. Im Bereiche der Waldgrenze und des Krumm- 
holzgürtels schlägt Brandstätter außerdem eine Vege- 
tationsdarstellung mit Flächentönen vor, da ae 
ren die lockeren, vielfach durchbrochenen und dem 


Relief angepaßten Vegetationsflecken im Hochgebirge 
nicht ausreichend wiederzugeben vermögen. Die vor- 
gelegte Kartenprobe fand bei den Teilnehmern der 
Tagung großen Anklang. Schließlich wurden einige 
farbige Luftbilder vorgeführt und in bezug auf ihre 
Auswertbarkeit für kartographische Zwecke disku- 
tiert. 

Am 15. März 1958 begaben sich die Teilnehmer im 
Omnibus in das Gebiet von Eppstein am Südrande 
des Taunus, wo Prof. Panzer in einer ausgezeichneten 
Führung die geomorphologische Entwicklung und den 
Formenschatz des Bruchschollenlandes und die Fragen 
seiner kartographischen Wiedergabe darlegte. Dabei 
standen naturgemäß die Kleinformen des Reliefs, die 
Felsrippen und Wandabstürze in den Quarziten, im 
Vordergrunde des Interesses. Ein Rundblick vom Kai- 
sertempel bei Eppstein schloß diese vom Wetter be- 
günstigte Exkursion und damit auch die Tagung ab. 

Für die Geographie ist die gute großmaßstäbliche 
Karte das wichtigste Dokument, speziell für die 
Geomorphologie eine unentbehrliche Arbeitsgrund- 
lage. Die topographisch-morphologischen Kartenpro- 
ben 1:25 000, an denen Kartographen und Geogra- 
phen zusammenarbeiten, dienen damit auch einem 
dringenden Anliegen der Geographie, und wir sollten 
den Fortgang dieser Arbeiten mit dem höchsten In- 
teresse verfolgen und unterstützen. 


Carl Rathjens 
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Als ausübendem Topographen und Kartographen steht 
es dem Referenten nicht zu, das vorliegende Lehrbuch im 
geographisch- wissenschaftlichen Sinne zu besprechen, doch 
mag vielleicht der subjektive Eindruck, den ein Schaffender 
der im Buchtitel angesprochenen Fachrichtung beim Studium 
des Werkes gewonnen hat, allgemein bedeutsam sein. 


Jedem ernst strebenden Topographen wird es von selbst 
klar, daß der eigentliche Messungsvorgang zur Kartierung 
eines Geländeabschnittes, sei es im Wege der direkten 
Punktmessung oder im Wege der photogrammetrischen 
Höhenlinienmessung, nur das Mittel zu einem höheren 
Zwecke darstellt, dem Zwecke nämlich, ein wahres, geome- 
trisch erläutertes und möglichst anschauliches Abbild der 
Erdoberfläche zu entwerfen. Wenn daher der Autor ein- 
gangs des Werkes vom Aufnehmenden oder Kartierenden 
geomorphologisches Verständnis und die Fähigkeit zu selb- 
ständiger geomorphologischer Gedankenarbeit fordert, 
ebensosehr aber auch das Mitspracherecht des Geographen 
in der Kartographie betont, so ist damit jene Geistesrich- 
tung gekennzeichnet, die heute wohl alle, die mit aktiver 
Arbeit an Geländekarten beschäftigt sind, zum allgemeinen 
Nutzen beherrschen sollte. 


In einer knappen, lebendigen und mit instruktiven Block- 
bildern erläuterten Darstellung des Baumaterials, der wir- 
kenden Kräfte und der entstehenden Formengruppen un- 
ter besonderer Berücksichtigung der klimatischen Verhält- 
nisse, wird im Hauptteil des Buches der allgemeine Stoff 
der Geomorphologie dem Studierenden in meisterhafter 


Form dargeboten. Die Art und Weise der Stoffbehandlung 
beweist das große Einfühlungsvermögen des Autors in die 
Bedürfnisse einer Nachbarwissenschaft. Für diese außer- 
ordentlich gut gelungene Spezialisierung und Systematisie- 
rung des fast unübersehbaren und schwierigen Wissensstof- 
fes müssen wir Vermessungsleute und Kartographen dem 
Autor ganz besonders dankbar sein. Doch ist der Wert des 
Buches damit noch nicht erschöpft. 


In einem eigenen Abschnitt „Die Geomorphologie und 
die Kartenentwicklung“ wird die enge Beziehung zwischen 
der Geomorphologie und der Kartographie beleuchtet und 
die Notwendigkeit der Zusammenarbeit begründet. Nach 
Meinung des Referenten erhöht damit das Werk seine 
Wirksamkeit ganz außerordentlich, denn es wendet sich aus 
dem geomorphologischen Wissensstoff heraus mit Gedanken 
und Forderungen direkt an den Kartenpraktiker. Einige 
grundsätzliche Fragen gehen unmittelbar hervor: Genauig- 
keit der Höhenlinien, Vertikalabstand der Höhenlinien, 
Darstellung dessen, was Höhenlinien verschweigen. Zur 
praktischen Bewältigung dieser Fragen sollen die topogra- 
phisch-morphologischen Kartenproben, die gegenwärtig in 
Gemeinschaftsarbeit von Fachleuten der Geomorphologie, 
der Topographie und der Kartographie entstehen, beitragen, 
und sie sollen vor allem den endgültig befriedigenden Kar- 
tentyp für den Maßstab 1 : 25 000 festlegen helfen. Es sind 
aber alle Geländekarten der verschiedensten Maßstäbe für 
die Geomorphologie bedeutungsvoll, d. h. geomorphologi- 
sches Verständnis muß auch von den Bearbeitern der Karten 
kleinerer Maßstäbe gefordert werden, da die formentypi- 
sche Generalisierung schwierige Aufgaben stellt. Ein Abriß 
der geomorphologischen Zweckkarten und Sonderdarstel- 
lungen beschließt die Besprechung der graphischen Darstel- 
lungsmöglichkeiten. Welchen Gewinn graphische Darstellun- 
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gen aller Art (einschl. Luftbilder) rückwirkend der Geo- 
morphologie bringen können, geht aus den letzten Seiten 
des Buches hervor. 

Das Werk ist für Studierende und mehr noch für tätige 
Kartenfachleute von richtungweisender Bedeutung. Sicher 
wird es auch zur Beschleunigung bereits im Gange befind- 
licher Reformbestrebungen im Darstellungswesen der topo- 
graphischen Kartographie entscheidend beitragen. 

Leonhard Brandstätter 


HANS GAMPERL, Die Flurbereinigung im westlichen 
Europa. 345 Seiten, 65 Abb., 26 z. T. mehrfarbige Karten 
in sep. Mappe, Bayr. Landwirtschaftsverlag, München 1955, 
Ganzleinen DM 39,—. 


Form und Entwicklung der Fluren sind, insbesondere in 
Deutschland, zu einem bedeutenden Bearbeitungszweig der 
wissenschaftlichen Geographie geworden. Die in den alt- 
besiedelten Teilen des westlichen Europa dringend erfor- 
derlichen Flurbereinigungen haben, z. T. verbunden mit 
Aussiedlungen, bereits zu wesentlichen Veränderungen im 
Kulturlandschaftsbild geführt. Wenn auch der Anlaß der 
Bereinigungen, die starke Zersplitterung der Wirtschafts- 
fläche, und das Ziel, eine möglichst weitgehende Zusam- 
menlegung, überall die gleichen sind, so ist doch die Art 
der Durchführung und ihre Intensität in den einzelnen 
Ländern verschieden. Hier gibt das Werk von Gamperl 
auch dem Geographen wertvolle Aufschlüsse und Vergleichs- 
möglichkeiten. Der Verfasser, Leiter des bayrischen Flur- 
bereinigungsdienstes, behandelt auf Grund eingehenden 
Studiums der amtlichen Quellen, der Literatur und der Aus- 
künfte von Experten Planung, Ausführung und Ergebnis 
der Flurbereinigung, insbesondere in Dänemark, der Deut- 
schen Bundesrepublik, in Frankreich, Finnland, den Nieder- 
landen, in Norwegen, Österreich und der Schweiz. 

Der Geograph begrüßt es, daß hier neben den vermes- 
sungstechnischen Problemen auch die natürlichen Gegeben- 
heiten wie Boden, Wasserverhältnisse und Klima, im Ein- 
gang kurz behandelt werden; in der Darstellung der Durch- 
führung in den einzelnen Ländern finden die landschaft- 
lichen Veränderungen, welche durch die Umgestaltung von 
Wasserhaushalt und Wegenetz, durch Odlandkultivierung, 
Aussiedlung und Naturschutzmaßnahmen bei der Flurberei- 
nigung hervorgerufen werden, breite Berücksichtigung. Ob- 
jektiv werden auch die Schwierigkeiten für eine durchgrei- 
fende Flurreform und die Grenzen ihrer Möglichkeiten auf- 
gezeigt. Wertvoll für eine rasche Unterrichtung sind die 
den einzelnen Kapiteln nachgestellten vergleichenden Über- 
sichten in Tabellenform, wobei besonders auf die Zusam- 
menstellung der verschiedenen zur Verfügung stehenden 
Grundkartenwerke hingewiesen sein soll. Dankenswert ist 
ferner, daß der geschichtlichen Entwicklung der Flurberei- 
nigung in früheren Jahrhunderten gedacht wird, wobei er- 
gänzend hinzugefügt werden darf, daß sich die als beispiel- 
haft angeführten oberschwäbischen Vereinödungen auch 
noch weit in das heutige Baden hinein erstreckt haben. Ein 
näheres Eingehen allerdings auf die Genese der vor der 
Zusammenlegung vorhandenen Flurformen und auf die 
geographisch wichtigen Veränderungen nach der Bereini- 
gung, etwa in der Verlagerung von Intensitätszonen, ver- 
bietet die Themenstellung des Buches. So wird auch die 
wissenschaftliche Nomenklatur der Flurformen nicht an- 
gewandt (Gewanne sind nicht nur „von öffentlichen Wegen 
umschlossene Flurteile“). 

Das gute Bildmaterial illustriert sehr eindriicklich die 
Bedeutung der Flurbereinigung fiir die Landschaftsgestal- 
tung. Besonderen Wert aber gewinnt das Werk fiir flur- 
geographische Studien durch das beigegebene mehrfarbige 
Kartenmaterial, das anschauliche Beispiele aus sieben der 
behandelten Lander mit altem und neuem Besitzstand 
zeigt, dabei auch Verfahren früherer Jahrhunderte einbe- 
ziehend. Durch das Herausgreifen charakteristischer Fälle 


erhält der Betrachter einen guten Einblick in die Art der 
Durchführung und den Wandel des Flurbildes. Auch die 
Form der Aussiedlung und Gewässerregulierung, der Wege- 
anlagen und Zusammenlegung von Sonderkulturen u. a., 
wird hierbei verdeutlicht. Die vorangestellten Erläuterun- 
gen unterrichten treffend über das Wesentlichste der Ver- 
fahren. Das Literaturverzeichnis gibt Aufschluß auch über 
ausländische Quellen; das Fehlen mancher flurgeographisch 
wichtigen Arbeit liegt wohl in der sehr umfassenden und 
mehr auf die Praxis ausgerichteten Themenstellung begrün- 
det. Ansonsten macht aber gerade die vergleichende Be- 
trachtung über ganz Westeuropa und das bewußte Hinein- 
stellen der Flurbereinigung in die Gesamtlandschaft das 
Buch Gamperls zu einem willkommenen Arbeits- und Un- 
terrichtsmittel nicht nur für Vermessungstechniker, Lan- 
desplaner und Kulturbehörden, sondern auch für den Sied- 
lungsgeographen. Es ist erstmalig in seiner Art und gibt 
in straffer Form Auskunft über alle Probleme der Flur- 
reform, deren Durchführung lebensnotwendig ist und des- 
halb auch den Nichtfachmann interessieren sollte. 


Wolf-Dieter Sick 


HEINZ POHLENDT, Der Landkreis Helmstedt. Die 
Landkreise in Niedersachsen, Band 15. XVII + 339 Seiten 
mit 142 Abbildungen u. 100 Tab. Walter Dorn Verlag, 
Bremen-Horn 1957. 


Der Name Helmstedt ist zum Symbol jener politischen 
Grenzsituation geworden, unter deren Problematik seit dem 
zweiten Weltkrieg nicht nur in Deutschland, sondern auch 
in Korea, Vietnam und auch in China (Hongkong) Millio- 
nen von Menschen leiden. Die Behandlung eines deutschen 
Landkreises, der zum Grenzkreis zwischen Räumen ver- 
schiedener Weltanschauungen wurde, ist deshalb von all- 
gemeiner Bedeutung. Wenngleich sich die vorliegende 
Kreisbeschreibung an die Gliederung des Gesamtwerkes 
halten muß, die eine thematische Behandlung verbietet, so 
klingt doch die Grenzlandproblematik überall an. Seiner 
Lage nach ist der Kreis Helmstedt Durchgangsgebiet, und 
seine schmale, sich dem Grenzverlauf anschmiegende Ge- 
stalt durchsetzt ihn förmlich mit Grenzlandfunktionen, die 
aber fast alle nicht wirksam werden können oder dürfen. 
Ganz einschneidend macht sich das im Straßen- und Eisen- 
bahnverkehr geltend (Autobahn, Eisenbahn Hannover— 
Berlin), und die Abbildungen 121—125 zeigen eindringli- 
cher als jedes Wort, welch widersinnige und asozial wir- 
kende Trennungsgrenze hier aufrechterhalten wird. Daß 
mit der Zerschneidung des Verkehrs auch die Einzugs- 
bereiche des Groß- und Kleinhandels zerrissen werden, ver- 
anschaulicht Abbildung 115. Der Satz besteht zu Recht: 
„Die Ziehung der Zonengrenze hat alle die Vorteile, die 
der Landkreis Helmstedt durch seine Verkehrslage hatte, in 
Nachteile verwandelt“ (Seite 223). Dabei trifft der Schaden 
zugleich auch die der Zonengrenze östlich anliegenden Ge- 
biete. Die Zusammenarbeit der Teile des Helmstedter 
Braunkohlengebiets über die Zonengrenze hinweg wurde 
noch im Frühjahr 1952 durch die von der Volkspolizei voll- 
zogenen Maßnahmen unterbunden, wodurch im Osten der 
Tagebau teilweise zum Erliegen kam, im Westen ein Kraft- 
werk und eine Brikettfabrik stillgelegt werden mußten. 
Selbstverständlich gehen die durch die Trennungsgrenze be- 
wirkten Schäden zu Lasten der Bevölkerung. Mit 104 km 
langer Zonengrenze ist der Landkreis ein bedeutendes Auf- 
fanggebiet für Flüchtlinge. Der Flüchtlingsstrom hat die 
Bevölkerungsdichte ruckartig erhöht und hat, trotz der sich 
seit 1949 bemerkbaren Abwanderung nach Westen, wesent- 
liche Veränderungen in der Struktur der Bevölkerung ver- 
ursacht. Wenn der Landkreis dennoch ein so leistungsfähi- 
ger Teil Niedersachsens geblieben ist, so liegt das an seiner 
reichen natürlichen Ausstattung und seinen fleißigen Men- 
schen, die es ermöglichten, die Grenztrennungsschäden auf 
anderen Wegen auszugleichen. Die in der Kreisbeschrei- 
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bung gegebene Darstellung der natürlichen Disposition des 
Raums auf Grund der geologischen Verhältnisse, der vor- 
handenen Lagerstätten, der Böden, des Klimas, der Ge- 

wässer und des organischen Lebens ist gründlich und vor- 
bildlich und wird en Wert behalten, ‘auch wenn die po- 
litischen Verhältnisse den Problemen des Menschen in die- 
sem Raume wieder andere Lösungen ermöglichen sollten. 
Man würde sich freilich wünschen, daß aus allen natürli- 
chen und raumgliedernden Faktoren das Fazit in einer 
naturlandschaftlichen Gliederung gezogen würde. Statt 
dessen wird in der „Allgemeinen Charaktérisierang® des 
Landkreises eine solche Gliederung vorweg genommen, die 
als „allgemeine Charakterisierung“ zu ausführlich erscheint 
und als eine alle naturräumlichen Faktoren zusammen- 
schauende Betrachtung (ganz vom falschen logi- 
schen Ort) nicht gelten kann, weil sie bereits geschichtliche 
und kulturgeographische Momente einArbeizee Insgesamt 
ist die Kreisbeschreibung mustergültig ausgestattet mit 
142 Abbildungen, mit statistischem Anhang, Schrifttums- 
nachweis und Register. 20 Mitarbeiter haben unter der 
Federführung von Heinz Pohlendt einen wesentlichen Bei- 
trag zur deutschen Landeskunde geleistet. Martin Schwind 


Beiträge zur Geographie Frankens. Festschrift zum 
31. Deutschen Geographentag in Würzburg 29. Juli bis 
3. August 1957. Würzburger Geographische Arbeiten. Mit- 
teilungen der Geographischen Gesellschaft Würzburg. 
Heft 4/5, 384 S., 100 Kartenskizzen, 12 Abb. Im Selbst- 
verlag des Geogr. Instituts der Universitat Würzburg, 
1957. DM 22,—. 


Cet ouvrage renferme six contributions 4 la géographie 
de la Franconie. Les deux premieres études sont con- 
sacrées A la géographie physique. J. Büdel trouve en 
Franconie un terrain propice a l’application de son prin- 
cipe de la «morphologie climatique», selon lequel la 
variete des formes dans l’espace et le temps est liee avant 
tout a la répartition géographique et la succession chrono- 
logique de climats divers. Contrairement 4 une opinion 
courante, c’est la surface d’érosion et non pas la cöte 
(cuesta) qui constitue l’element caractéristique du relief 
de la Franconie. Apres l’etude de la tectonique et de 
Pévolution morphologique jusqu’a Voligocéne supérieur, 
Pauteur s’efforce de démontrer que les larges surfaces 
nivelées au mio-pliocene et les vallées qui se sont profon- 
dément creusées au pléistocéne appartiennent 4 deux stades 
« climato-morphologiques » successifs. Ces stades s’intégrent 
parfaitement dans la série de ceux que l’on peut reconnaitre 
partout en Europe centrale, indépendamment de la struc- 
ture géologique. La mise en relief des cötes ne constitue 
qu’un phénoméne d’ordre secondaire — une « arabesque » 
— dans le grand ensemble évolutif. 

H. Mensching retrace la morphogenése d’un territoire 
plus restreint, le haut Rhön et son avant-pays. Lui aussi, 
sans faire fi de la géologie et de la tectonique, fait appel 
dans une trés large mesure aux causes climatiques. Une 
premiere partie du travail decrit la formation des traits 
generaux du relief: pénéplaine « prebasaltique » du tertiaire 
moyen, nivelant toutes les formations triasiques; éruptions 
volcaniques fracturant cette pénéplaine et début de bombe- 
ment au pliocéne inférieur; apparition du massif résiduel 
(Härtling) du haut Rhön au-dessus de la pénéplaine 
« postbasaltique» de l’avant-pays; accentuation de la 
différence de niveau entre ces deux traits essentiels de la 
morphologie par des mouvements ultérieurs du sol. Dans 
une deuxieme partie, l’auteur scrute la morphologie de 
detail quaternaire: formation des vallées; modelé di au 
climat périglaciaire et part prépondérante prise par la 
solifluction. 

L’exploitation et le travail du calcaire conchylien a 
Kirchheim (A 20 km au S.O. de Wurzbourg) font l’objet 
dune étude interessante, mais manquant un peu de cohé- 


sion — d’oü des répétitions — par W. Gerling. L’auteur 
ne se contente pas d’envisager les facteurs qui sont direc- 
tement en rapport avec ces activités, son attention se fixe 
également sur les conditions sociales et économiques, sur 
Pinfluence exercée par l’industrie extractive sur l’habitat 
et lagriculture. 

Se basant sur des recherches sur le terrain et dans les 
archives, H. Jäger retrace les caracteres géographiques du 
Mainviereck, qui comprend des fragments de plusieurs régions 
sises au S. E, d’Aschaffenbourg de part et d’autre du Main 
d’en amont de Wertheim jusqu’en aval de Miltenberg. Sont 
passés successivement en revue: l’aspect géographique aux 
temps préhistoriques, a l’Epoque romaine, lors de l’occu- 
pation germanique (point de départ du paysage actuel), 
au moyen age, au XI[Ie—XIVe siecle. Du moment ot 
les traits géographiques essentiels se sont fixés (vers 1350) 
jusqu’a la fin de la premiére guerre mondiale, la région 
n’evolue que tres peu. Mais *Pindustrialisation, surtout 
sensible A partir de la fin de la seconde guerre, altére 
profondément les caractéres des grandes ale tontekant 
les installations industrielles prennent peu de place dans 
le paysage et la region reste toujours un centre d’attrac- 
tion pour le tourisme. 

L’ouvrage se termine par deux études sur les caracteres 
géographiques de la culture fruiti¢re en Franconie in- 
férieure. Leur intérét réside dans le fait qu’elles s’occupent 
d’un probleme d’actualité: devant les difficultes que ren- 
contre Pécoulement de la production fruitiere en Alle- 
magne, a la suite notamment de la concurrence étrangére, 
il convient de trouver une solution non pas du point de 
vue technique seul, mais aussi et méme surtout — comme 
le fait remarquer A. Herold — sous langle de la réparti- 
tion géographique et de l’adaptation aux conditions na- 
turelles, économiques et sociales. A, Wirthmann s’attache 
a étude des fondements géographiques de la culture 
fruitiere dans la région du cours inférieur de la Frän- 
kische Saale, bien qu’en réalité elle ne s’y pratique que de 
facon peu intensive. Plutöt que des conditions pedologi- 
ques et climatiques, ce sont la proximité des lieux habités 
et le site de versant qui sont determinants dans la locali- 
sation et l’extension des vergers. Liée a la petite propriété, 
la culture fruitiere est loin d’étre pratiquée suivant des 
normes parfaites: les salaires dans les industries offrent 
trop d’attrait pour que l’on consacre suffisamment de 
temps et de soin a cette culture, le remembrement fait 
régresser les sutaces réservées aux arbres fruitiers, les 
villes od se trouvent les débouchés sont trop éloignées, une 
bonne organisation commerciale fait défaut. La région 
s’etendant entre le Main et le Steigerwald, étudiée par 
A. Herold, est autrement importante pour la culture 
fruitiere. Un grand nombre de facteurs, que l’auteur passe 
soigneusement en revue, y conditionnent les formes mul- 
tiples de cette spécialisation agricole. Les différenciations, 
en rapport avec les faits physiques, s’accentuent par suite 
de structures économiques et sociales variées; opposition 
entre la grande et la petite exploitation joue un gran 
role, ainsi que la question des débouchés. En gros, la 
culture fruitiere apparait comme bien adaptée aux condi- 
tions géographiques. Mais il n’empéche qu’une rationali- 
sation plus poussée reste souhaitable. Tres méritoirement 
auteur examine aussi la culture fruitiere dans le cadre 
des autres activités, l’agriculture surtout, la viticulture, 
la culture maraichére, la fabrication de l’eau-de-vie, etc. 

Frans Dussart 


K. TISOWSKY, Hacker und Bauern in den Weinbau- 
gemeinden am Schwanberg. Ein agrargeographischer Bei- 
trag zur Entwicklung des Weinbaus am siidlichen Steiger- 
waldvorland. Frankfurter Geographische Hefte, 31. Jg. 
1957, Einziges Heft. Verlag Waldemar Kramer, Frank- 
furt/Main 1957. 
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Aus der Reihe der Arbeiten über die Entwicklung der 
deutschen Weinbaugebiete hebt sich die vorliegende Arbeit 
in Ihrer Methode und Zielsetzung ab. Während sonst meist 
ein Überblick über ein größeres Gebiet gegeben wird, be- 
müht sich der Autor hier in einem eng begrenzten Gebiet 
weniger Gemarkungen um eine Analyse der Weinbauland- 
schaft und ihrer historischen Entwicklung. 

Diese Methode hat viele Vorteile für sich und gestattet 
hier, bei guter Quellenlage, vereinzelt einen Rückblick bis 
in die Zeit vor dem 30jährigen Kriege. Daneben aber 
führt das sorgfältige Studium gerade der kleinräumlichen 
Landschaftseinheiten zu exakt nachprüfbaren Ergebnissen, 
die — wie die vorliegende Arbeit andeutet — zweifellos 
auch in einem größeren landschaftlichen Rahmen Bedeu- 
tung besitzen. 

Tisowsky verwendet für die Begründung der Verände- 
rung der Rebflächen als Hauptindex Relationen der histo- 
rischen Preisstatistik. Damit gerät er nicht in die Gefahr, 
die Veränderungen nur unter dem Blickwinkel enger Natur- 
abhängigkeit zu sehen und erkennt Sozialstruktur und 
landwirtschaftliches Nutzungssystem als „entscheidende 
Formkräfte der Agrarlandschaft“ an. Die früheren Arbei- 
ten von Abel haben die Vorteile dieser Methode bereits 
aufgezeigt. Der Autor meint jedoch mit Recht, daß im 
geographischen Schrifttum den Ertragsrelationen und ihren 
Veränderungen nicht immer genügend Beachtung geschenkt 
wurde. Jedoch muß man sich bei dieser Arbeitsweise stets 
vor Augen halten, daß noch eine Trennung des eigentlichen 
langzeitlichen Trends von kleineren Modulationen vorge- 
nommen werden muß. Gerade die Entwicklung in der 
Pfalz und in Rheinhessen weisen auf die begrenzte Lei- 
stungsfähigkeit dieser Methode. Aber dessen ist sich der 
Autor wohl auch bewußt, ein guter Index wurde zweifel- 
los erfaßt. 

Etwas anderes macht die Studie noch wertvoll. Mit Hilfe 
der Methode der Sozialkartierung, die bereits in anderen 
agrargeographischen Arbeiten zu guten Ergebnissen führte, 
wird hier besonders der Einfluß verschiedener Betriebs- 
größen und -formen, insbesondere der Güter auf den 
Weinbau herausgestellt. Es erscheint mir wichtig, daß hier 
an einem kleinräumlichen Beispiel erneut gezeigt wurde, 
wie sich nach Besitzwechsel eine starke Änderung der Ren- 
tabilitätsverhältnisse einstellen kann. 

Allgemeine innerbetriebliche Bemerkungen vervollstän- 
digen den gut gelungenen Einblick in die vom Weinbau 
geprägte Agrarlandschaft um Iphofen am Rande des Stei- 
gerwaldes. Karl Ruppert 


A. JONGERIUS: Morfologische Onderzoekingen over de 
Bodemstructuur. Bodemkundige Studies No. 2. Stichting 
voor Bodemkartering, Wageningen. 93 S., 6 Textabbildun- 
gen und 77 Fotos auf Tafeln. Wageningen 1957. 


Das Institut für Bodenkartierung in Wageningen hat eine 
sehr breite Arbeitsbasis. Das kommt nicht nur in den 
„Mededelingen van de Stichting voor Bodemkartering“, 
Boor en Spade, zum Ausdruck, sondern wird auch in den 
anderen Veröffentlichungsreihen des Instituts sichtbar. Eine 
offenbar ganz neue Reihe ist die der „Bodemkundige Stu- 
dies“, deren 2. Heft „Morfologische Onderzoekingen over 
de Bodemstructuur“ wohl richtig mit Untersuchung über 
die Morphologie der Bodenstruktur übersetzt werden muß. 
A. Jongerius legt damit eine Arbeit vor, die in erster Linie 
eine Art Anleitung für Untersuchungen über die Boden- 
struktur sein soll. 

Im ersten Kapitel werden die Definitionen für das Wort 
„Bodenstruktur“ aufgezählt. Die Gegenüberstellung mün- 
det in die Feststellung aus, daß man von Makro- und 
Mikrostruktur sprechen muß. Entsprechend dieser Zweitei- 
lung sind auch die folgenden Kapitel aufgeschlüsselt. Nach 
einer kurzen Erläuterung der notwendigen Hilfsmittel für 
die Feld- und Laboratoriumsarbeiten wird die Makrostruk- 


tur des Bodens betrachtet. Sowohl die einzelnen Eigenschaf- 
ten als auch deren Zusammenwirken werden untersucht. 
Verständlicherweise ist bei der Beurteilung der Makro- 
struktur die Porösität des Bodens von ausschlaggebender 
Bedeutung. Fast gleiches Gewicht bei Studien verdient auch 
die Betrachtung der Durchwurzelung. Alle diese Feststel- 
lungen und noch einige mehr finden ihren Niederschlag in 
einer Aufstellung über Ausbildung und Aussehen der 
Makrostruktur des Bodens, deren sachlicher Inhalt nur von 
einem Fachbodenkundler, insbesondere einem Systematiker, 
beurteilt werden kann. Daß diese Erörterungen nicht nur 
theoretische Bedeutung haben, sondern der Praxis entnom- 
men sind, beweisen die im 4. Kapitel vorgeführten Beispiele 
mit umfangreichen Beschreibungen der Bodenprofile. 

Neben die Makrostruktur eines Bodens stellt A. Jonge- 
rius die Mikrostruktur. Körnigkeit, Bindemittel und or- 
ganische Stoffe sind Erscheinungen, die besonders beachtet 
werden müssen. Es verdient vor allem die Sorgfalt her- 
vorgehoben zu werden, die der Feststellung des Humus- 
gehaltes im Boden zuteil wird. Skizzen erläutern dieses 
schwierige Objekt der Bodenkunde, das hier am Sand- 
boden demonstriert wird. Der Sand ist u. a. deshalb gut 
für die Untersuchungen und Vorführung der verschiedenen 
Humusarten geeignet, weil dunkler Humus und heller Sand 
farblich ausgezeichnet getrennt werden können. Dement- 
sprechend wirken auch die Photos und deren textliche Er- 
läuterung überzeugend. 

Es ist für denjenigen, der nicht Fachbodenkundler ist, 
schwierig, den Inhalt der Arbeit vollständig und kritisch 
zu würdigen. Soviel ist aber aus dem sehr gut ausgestatte- 
ten Buch zu entnehmen, daß das Forschungsobjekt „Boden“ 
auch von Geographen ohne besondere Laboratoriumshilfe 
erfolgreich bearbeitet werden kann. Sowohl die Anthro- 
pogeographie als auch die Physiogeographie werden viele 
Fragen über Nutzungs- und Siedlungsformen oder über 
Abtragung und Hydrographie nur bei gründlichem Stu- 
dium des Bodens beantworten können. Dazu ist ein sol- 
ches Buch eine gute Anleitung. Ludwig Hempel 


Mc CUNE, Shannon, Korea’s Heritage, a Regional 
& Social Geography. Rutland-Vermont and Tokyo-Japan. 
1. Aufl. April 1956. XIV + 250 S., 95 Bilder, 29 Figuren. 


Korea’s Heritage — das ist Koreas Erbgut, das unver- 
wüstliche geographische Inventar, das von Generation zu 
Generation weitergegeben wird, wenn auch die Irrwege un- 
verdienter politischer Schicksalsfügungen das äußere Milieu 
des koreanischen Volkes immer wieder grausam beeinflus- 
sen. Das Buch ist von einem amerikanischen Geographen 
geschrieben, der als Sohn eines Missionars in Korea ge- 
boren und dorthin sowohl 1938/39 als auch 1954 zurück- 
gekehrt ist. Vor diesem Buch hat er seit 1939 schon zahl- 
reiche Abhandlungen über geographische Teilprobleme 
Koreas veröffentlicht. In der Fülle der geographischen 
Nachkriegsliteratur über Korea verdient Korea’s Heritage 
besondere Beachtung. Denn es ist ein gründliches, klar ge- 
schriebenes und gut gegliedertes Buch, das die Literatur sehr 
sorgfältig berücksichtigt. Die Kapitel 1 bis 8 behandeln 
Korea als Ganzes, unter besonderer Betonung von Volks- 
kunde, Politik und Wirtschaft, die umfangreichen Kapitel 
9 und 10 die koreanischen Einzelräume. Wertvoll sind auch 
die kritischen bibliographischen Notizen (Anhang A), die 
statistischen Tabellen, die sich allerdings größtenteils auf 
die Verhältnisse vor 1945 beziehen müssen (Anhang C—H) 
und die Bemerkungen zu den 95 Bildern (Anhang I). Die 
letzteren selbst vermitteln erschütternde Eindrücke von den 
durch den Koreakrieg erzeugten Zerstörungen. Die bei- 
gegebenen thematischen Karten stellen i. a. die gleichen 
Gegenstände dar, wie sie der Rezensent in seinen beiden 
Koreabänden geboten hat, aber es wird etwas anderes Ma- 
terial verwendet, so daß sie Neuschöpfungen sind. Ganz 
ausgezeichnet ist die Reliefkarte von Korea in der Manier 
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von Lobeck, die A. H, Robinson beigesteuert hat. Schade 
nur, daß sie gleich den meisten übrigen Karten eine so 
starke Verkleinerung erfahren hat! 1. Lautensach 


HORST MENSCHING, Marokko. Die Landschaften im 
Maghreb. Geogr. Handbücher, begr. von Fr. Ratzel und 
A. Penck, hrsg. von H. Lautensach. 254 S., 16 Bildtaf., 
22 Karten, Textfiguren. Keysersche Verlagsbuchhandlung 
Heidelberg, 1957, DM 28,80. 


Das Erscheinen dieses neuesten Bandes der Geogra- 
phischen Handbücher darf aus mehreren Gründen dank- 
bar begrüßt und mit Nachdruck vermerkt werden. In 
unserer an Länderkunden nicht eben reichen geographischen 
Gegenwartsliteratur Deutschlands erheischt eine solche 
Regionaldarstellung von vornherein ein besonderes Augen- 
merk. Der Autor hat sich auf mehreren Reisen im Lande 
neben der Auswertung der Spezialliteratur die Grund- 
lagen für diese erste deutsche, dem heutigen Stand ange- 
paßte Darstellung Marokkos verschafft. Darüber hinaus 
gewinnt das Buch eine besondere Note dadurch, daß — 
vor allem für den naturgeographischen Überblick — die 
Prinzipien des „Geographischen Formenwandels“ von H. 
Lautensach verwandt wurden. Man kann hier den Nutzen, 
mag vielleicht auch die Grenzen bzw. die Ausbaufähigkeit 
einer Landschaftssystematik erkennen, in jedem Fall spürt 
man die erfreuliche Belebung der länderkundlichen Gestal- 
tung auch von der methodischen Seite her. Endlich aber 
wird bzgl. Gegenstand und Inhalt gerade heute die Geo- 
graphie eines wichtigen Teilraumes des so unruhigen und 
in Wandlung begriffenen Nordafrikas allseitigem Interesse 
begegnen. 

Im ersten Teil, dem länderkundlichen Überblick, wer- 
den eine physiogeographische und eine anthropogeogra- 
phische Skizze gegeben, die jeweils auf eine natur- bzw. 
kulturlandschaftliche Gliederung hinführen. Diese dient 
gleichzeitig als Grundlage für den zweiten (etwas länge- 


ren) Teil, in dem nun die Landschaften Marokkos im 
einzelnen behandelt sind. 

Erfreulich ist, daß auch immer wieder die Probleme in 
den Vordergrund gerückt werden, wobei der Autor auf 
eine ganze Reihe eigener Spezialdarstellungen verweisen 
kann. Dabei tritt die in jeder Hinsicht außerordentlich 
starke Differenzierung des marokkanischen Raumes mit 
seiner mediterranen, atlantischen und saharischen Beein- 
flussung deutlich in Erscheinung. Es sind auch keine vor- 
eilig verallgemeinernden Schlüsse gezogen worden, etwa 
auch zu der für die geomorphologische Analyse dieses Ge- 
bietes so wichtigen Frage nach Wirkung und Rhythmus 
der pleistozänen Pluvialzeit(en). 

Im kulturgeographischen Bereich fallen besonders die 
starken Wandlungen auf, die mit der modernen Entwick- 
lung des Landes verbunden sind. Selbst die althergebrach- 
ten Viehwirtschaftsformen sind heute im Umbruch, wie das 
auch in anderen Teilen Nordafrikas beobachtet werden 
kann. Vielleicht sollte man allerdings hier nicht von „no- 
madischer bzw. halbnomadischer Transhumanz“ sprechen, 
sondern den Begriff der Transhumanz lieber im bei uns 
üblichen Sinne (Herdenwanderungen der Seßhaften) ver- 
wenden, und sonst bei den zweifellos sehr diffizilen Ver- 
hältnissen in Berg-, Teil-, Halb- und Vollnomadentum zu 
gliedern versuchen. Von allgemeinem Interesse ist auch die 
— z, T. in Verbindung mit der Industrialisierung — starke 
Verstädterung der Bevölkerung mit all den sich daraus er- 
gebenden Problemen sozial- und siedlungsgeographischer 
Art. 

Ein Anhang gut ausgewählter Bilder unterstützt die 
Textausführungen. Die an sich instruktiven Kartenskizzen 
haben leider durch zu starke Verkleinerung etwas gelitten; 
auf einer ganzen Reihe kann man viele Namen nicht mehr 
entziffern. Abgesehen von dieser Äußerlichkeit, darf man 
aber uneingeschränkt dem Verfasser, Herausgeber und 
Verlag für diese gelungene Länderkunde wirklich dankbar 
sein. Wolfgang Meckelein 
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